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Kurzbeschreibung
Oliver ist ein Drache ohne Schatz, doch dann lernt er ein Mädchen kennen ...

Oliver, dem armen Drachen, wurde sein Hort von vermeintlichen Helden gestohlen. Seitdem plagen ihn Traurigkeit und Leere. Bis er dem Menschenmädchen Marie begegnet. Zwischen ihnen entwickelt sich eine tiefe Zuneigung, doch diese ungewöhnliche Freundschaft bringt auch eine tödliche Gefahr mit sich ...

Der arme Drache ist eine rührende Geschichte über ein ungleiches Paar, das sich den Vorurteilen einer märchenhaften Welt stellen muss. 
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	Oliver
	der Drache 
	











Vor
langer langer Zeit lebte in einem alten Wald in einer Höhle ein
Drache. 


Oje,
ein Drache, werden viele jetzt denken. So ein
riesiges Ungetüm mit grüner Haut und  scharfen Zähnen,
das zu allem Überfluss auch noch Feuer speit. 


Nun, diese
Leute werden feststellen müssen, dass man in dieser Geschichte
(wie auch im richtigen Leben) mit Vorurteilen sehr schlecht beraten
ist, denn der Drache von dem ich erzähle, war kein gewöhnlicher
Drache. Die einzige Gemeinsamkeit zwischen ihm
und anderen Drachen bestand darin, dass er grün war. Ein schönes
Grün, sanft, und kein Bisschen erschreckend; ein Grün, das
im Sonnenlicht sogar funkelte wie ein Edelstein, den man ehrfürchtig
immer wieder in eine andere Richtung drehte. Ansonsten war dieser
Drache nicht wie seine Artgenossen. Er war noch sehr jung,
allerhöchstens zwei- dreihundert Jahre, das weiß ich nicht
genau, und für seine Verhältnisse ziemlich klein. Von dem
Horn, das er auf der Nase hatte, bis zum Schwanz maß er nicht
einmal ganz drei Meter. Er hatte zwar Flügel, benutzte sie aber
nur sehr selten, weil ihm in großen Höhen übel wurde.
So sahen die kleineren Tiere, die in der Nachbarschaft seiner Höhle
lebten, ihn ab und zu herauskommen, die ledrigen Schwingen ausbreiten
und ein wenig schütteln, damit sie nicht steif wurden, und
danach wieder im dunklen Schlund des Hügels verschwinden. Feuer
speien konnte er auch nicht. Das heißt, er konnte schon, doch
die Anstrengung, die dieser Vorgang mit sich brachte, ließ es
ihn so gut wie immer lieber bleiben. Oft, wenn er es versuchte, kam
nur heiße Luft heraus und es stank fürchterlich nach
Schwefel. Seitdem er von einem schlimmen Husten geplagt wurde, ließ
er auch diese Versuche sein. Außerdem war er ein sehr netter
Kerl, der nicht denselben Unsinn im Kopf hatte wie andere Drachen,
die harmlose Bauern belästigten und Jungfrauen entführten,
wie es ihnen gerade passte. Darüber gab es ja unzählige
Erzählungen und Sagen, eine grausiger als die andere.  


Der
kleine grüne Drache hieß Oliver, ein sehr ungewöhnlicher
Name für einen Drachen, ja, aber er hieß nun einmal so.
Den Namen hatte er sich selbst gegeben, weil er seine Eltern nicht
kannte und auch sonst niemanden an seiner Seite hatte. Gut, manchmal
kamen verschiedene der Waldtiere zu Besuch, und das uferte meist in
eine angeregte Unterhaltung oder eine schöne Partie Dame aus,
aber einen richtigen Gefährten, einen von derselben Art, so
etwas hatte er nicht. Die anderen Drachen, sofern sie nicht gerade
harmlose Bauern belästigten, lachten über ihn wegen seiner
geringen Größe und seines ungewöhnlichen Namens. Das
war ihm zwar größtenteils egal, denn die meisten von ihnen
wussten ja nicht einmal wo er wohnte, und recht oft sah oder hörte
er einen von ihnen über seinen Hügel brausen, ohne dass der
viel größere Artgenosse ihn oder seinen Wohnsitz überhaupt
zur Kenntnis nahm. Aber manchmal fragte er sich schon wie es wäre,
mit einem richtigen Schwarm Drachen über die Wolken zu
schnellen, als vollwertiges Mitglied ihrer Gesellschaft. Es blieb bei
der Frage. Oliver hatte kaum das Anliegen, sich selbst auf den
Präsentierteller für den Hohn und Spott seiner Artgenossen
zu begegeben. Meistens war das Alleinsein ja auch gar nicht so
schrecklich. Er hatte seine Ruhe und konnte tun und lassen was er
wollte. 


Nur
eine einzige Sache machte Oliver traurig und ließ ihn in so
mancher Nacht nicht schlafen: Er hatte keinen Goldschatz. 


Das
war für einen Drachen sehr schlimm, denn was war ein Drache ohne
seinen Goldschatz, ohne schimmernde Münzen auf denen er schlafen
konnte und ohne Truhen, die vor lauter Perlen überquollen? 


Ihr
werdet jetzt denken, dass es für einen Drachen ein Leichtes sein
sollte, sich einen Schatz zu beschaffen, schließlich war das
Land, in dem er lebte, nicht gerade arm. Überall gab es
florierende Städte aus weißen Steinen, die mit aller
Herren Reiche Handel trieben. Karawanen der exotischsten Tiere zogen
über die prachtvollen Straßen, beldaden mit Kostbarkeiten
von nah und fern. Hier nagte niemand am Hngertuch. Die Bauern hatten
ein frohes Dasein, weil das Land fruchtbar war, und selbst die
Bettler hatten hier ordentlich Fleisch auf den Knochen. 


Oliver
hatte sogar, vor vielen Jahren, als er seine Höhle frisch
bezogen hatte, einen Schatz besessen und wunderbar darauf geschlafen.
Es war eine Heidenarbeit gewesen, sich diesen Hort zusammenzuklauben,
doch er war zu jener Zeit noch nicht viel mehr als ein Halbstarker,
voller Energie und Tatendrang. Er war durch die Lande gezogen und 
hatte nach verlorenen Münzen gesucht, Jahr für Jahr, immer
in dem Wissen, dass er ja ein Drache war und von daher über
massig Zeit verfügte. Einmal hatte er sogar einen Beutel Gold in
einem hohlen Baum gefunden, den wohl ein Kobold dort vergessen haben
musste (das spricht doch für den Reichtum des Königreiches,
nicht wahr?). Drei Tage hatte er auf den Besitzer gewartet, damit er
sich nicht im Nachhinein mit einem wütenden Märchenwesen
auseinandersetzen musste, das dachte, er hätte es bestohlen. Als
der Kobold niemals aufgetaucht war, hatte Oliver den Schatz an sich
genommen. Er hatte seine lange Schnauze in die komischsten Winkel der
Landschaft gesteckt, hatte so manches Abenteuer erlebt und so manche
Absonderlichkeit aus den Eingeweiden der Erde geborgen. Perlen,
gewonnen in einem Sängerwettstreit der Meermenschen, eine Truhe
voller Schmuck aus den vermodernden Knochen eines Riesenlindwurms.
Die Liste seiner Erlebnisse war endlos. Und auch wenn er den meisten
seiner Fahrten nicht hinterhertrauerte und froh war, dass sie vorbei
waren, so hatte er sich doch dem Schicksal eines jeden Drachen
gestellt und einen Schatz angelegt. Selbst ein so ungewöhnlicher
und behäbiger Drache wie er konnte eben nicht aus seiner Haut. 


Wie
gut hatte er auf diesem, in Zeiten der Mühsal und Entbehrungen
gesammelten Hort geruht. Dort, auf seiner klimpernden Bettstätte
hatte er wundervolle Träume gehabt, die golden und silbern und
wie Diamanten in seinem Kopf einen gemächlichen Walzer tanzten. 



Doch
wie es das Schicksal so wollte, waren nach wenigen Wochen schon
Ritter und Leute, die sich als Helden aufspielen wollten, völlig
unerwünscht erschienen und hatten ihm alles Gold und auch die
letzte Perle weggenommen. Er war sehr friedfertig und deshalb hatte
er sich auch nie gewehrt, als die Menschen in ihren prächtigen
Rüstungen kamen und eine Truhe nach der anderen aus seiner Höhle
schleppten. Seitdem war er meistens traurig und konnte nicht mehr gut
schlafen, denn der Boden war öd, und ohne den Geruch seines
Schatzes wirkte seine Höhle nicht gerade sehr heimisch. Ihm
fehlte das kaum wahrnehmbare Flüstern der Schmuckstücke,
die alle ihre eigenen Erzählungen zu berichten gewusst hatten. 


Jetzt
waren die Abenteuer vorbei und sein Hort war weg. Er fühlte sich
nicht in der Lage, und vor allem nicht willens, noch einmal eine
solche Prozedur auf sich zu nehmen. Ihm schien, als hätten die
Strauchdiebe unter den Deckmänteln von Helden mit der letzten
Truhe auch einen Teil seines Stolzes mitgenommen. 


Während
er auf seinem kahlen Boden lag und von besseren Zeiten träumte,
konnte er noch nicht ahnen, was im Laufe dieser Geschichte noch auf
ihn zukommen würde … 
































2.



Ein
alter Mann verlässt uns









Nicht
weit entfernt von Olivers Höhle, direkt am Rand des alten
Waldes, stand eine gemütliche Hütte, aus deren Schornstein
im Winter behaglicher Rauch drang und aus der es stets verführerisch
nach gutem Essen duftete. Sie gehörte einem schweigsamen
Holzfäller, der sie in seinen jungen Jahren mit seinen eigenen
Händen gebaut hatte. Fast zwei ganze Jahre hatte er gebraucht
bis es so wie heute war, doch er hatte niemals aufgegeben und voller
Stolz genoss er nun seinen Lebensabend in jenem liebevoll erbauten
Häuschen. Das Fällen von Holz überließ er
mittlerweile jüngeren Männern; er selbst ging nur noch ab
und zu in den Wald, um trockene Äste für seinen Kamin zu
sammeln. 


Man
konnte nicht wissen, ob er von der Drachenhöhle in der Nähe
wusste; Oliver wusste auf jeden Fall von der Hütte und sie war
meist ein Grund für ihn, diesen Teil des Waldes zu meiden.
Obwohl dies ihm wegen offensichtlicher Qualitäten der hiesigen
Küche nicht immer leicht fiel. 


Der
Duft von gutem Essen … ach ja! Diesen Duft (und natürlich auch
das Essen an sich) hatte der alte Holzfäller seiner Enkelin zu
verdanken, die schon einige Jahre bei ihm wohnte und eine wunderbare
Köchin war. Selbst wenn nur gesalzenes Fleisch und Brot im Haus
war, die junge Frau verstand es wie keine andere, auch dann ein
vorzügliches Mahl zu bereiten. Das lag daran, dass sie sich gut
auskannte mit Kräutern und Gewürzen aller Art, und dass sie
den Wald liebte, der so mannigfach auftischte, wenn man wusste wo man
suchten musste. 


Der
Name des Mädchens war Marie und ihr Großvater platzte vor
Stolz, wenn sie mit ihrer gütigen Art durch das Häuschen
tänzelte, oder sie voller Begeisterung am Kamin seinen
Geschichten lauschte. Er glaubte, und das nicht ganz zu unrecht, dass
ihr vornehmer Charakter zu einem guten Teil seinem Einfluss zu
verdanken war. 


Ihr
Haar fiel ihr in schönen Locken über die Schultern und
hatte die Farbe von reifem Korn; fast golden. Obwohl sie sehr hübsch
war, blickte sie nicht auf andere, weniger hübsche Menschen
herab, und besonders das liebte ihr Großvater an ihr. 






Wie
wir ja schon erfahren haben, war ihr Großvater mittlerweile ein
recht alter Mann und eines Tages geschah etwas, das fast alle alten
Menschen irgendwann einmal traf: Der Großvater wurde sehr
krank. So wie das Land für eine Weile unter einer Schneedecke
versinken sollte, so kroch der alte Mann unter seine Bettdecke und
kam kaum noch darunter hervor. 


Er
konnte nicht mehr an seinem Lieblingsplatz am Kamin sitzen, sondern
musste seine Tage im Bett verbringen, denn er bekam ein schlimmes
Fieber. Ein garstiges Leiden für einen Mann, der zeit seines
Lebens mit Vergnügen aktiv gewesen war. Jeden Tag ging Marie in
den nahen Wald und sammelte Kräuter, aus denen sie ihm einen
heißen Tee kochte, und ihre restliche Zeit verbrachte sie
damit, den Kamin zu heizen und die Hand des Großvaters zu
halten. Sie war sehr traurig, denn ihr Großvater erzählte
ihr keine Geschichten mehr und sagte auch ansonsten kein Wort. Er
schämte sich für seine Schwäche und begann schlecht zu
träumen, seine Hände fühlten sich kalt an. Marie
wusste, dass er sterben würde, und immer wenn er schlief, ging
sie hinaus in die Kälte und weinte bitterlich. Nur der Mond
beobachtete sie dabei, doch er blieb wie immer gleichgültig. 


Als
sie eines Morgens mit feuchten Augen die Hütte betrat und nach
dem alten Mann sehen wollte, hatte das Herz des Großvaters zu
schlagen aufgehört und er lag friedlich in seinem Bett. Das
Feuer im Kamin war erloschen und es war kalt. Nicht nur wegen des
fehlenden Feuers, das allein war es nicht; ohne den lieben Großvater
schien die Hütte allen Lebens beraubt, auch wenn er erst kurz
fort war. 


Maries
Herz konnte diesen Anblick nicht ertragen und wie von Sinnen stürmte
sie aus der Hütte und rannte in den Wald hinein; sie spürte
die Kälte nicht mehr und auch nicht die harten Wurzeln der
Bäume, die gegen ihre bloßen Füße drückten.
Sie rannte bis zur Erschöpfung und als die Sonne hoch am Himmel
stand, brach sie am Stamm einer großen Eiche zusammen und
weinte gegen die Rinde. 


Einige
Vögel bemerkten sie, doch die hatten ihre eigenen Sorgen und
kümmerten sich deshalb nicht um das schluchzende Mädchen. 




















































































































3.



Die
Schöne und das Ungetüm









Oliver,
der Drache, hielt gerade seinen Mittagsschlaf, denn er hatte gut
gegessen. Er wusste im ersten Moment nicht wodurch er geweckt worden
war und lauschte etwas verschlafen den Geräuschen des Waldes. Er
hatte sehr gute Ohren, doch die Laute, die er vernahm, waren ihm
fremd. Es klang nach einem Menschen; einem jungen Menschen, der sehr
traurig zu sein schien. 


Olivers
Neugier war geweckt und er blinzelte sich den Schlaf aus den Augen.
Sein grüner Körper wuchtete sich in die Höhe und wand
sich aus der Höhle, um nachzusehen, woher dieses seltsame
Geräusch stammte, und er brauchte nicht lange, bis er die große
Eiche erreichte, die etwas abseits der anderen Bäume wuchs.
Eichen legten nämlich nicht viel Wert auf Gesellschaft und
brauchten Platz, um sich entfalten zu können. 


Da
entdeckte er das Mädchen Marie. Ihr verletzlicher Körper
hatte sich an die Eiche geschmiegt und ihre kleinen Füße
waren vor Kälte blau angelaufen. Oliver verbarg sich inmitten
eines Gebüschs und beobachtete das Mädchen eine Weile und
dabei stellte er fest, dass sie bitterlich weinte. Er hatte nicht
sehr oft mit Menschen zu tun gehabt und wusste nicht recht wie er
sich verhalten sollte. Wahrscheinlich würde sie weglaufen, wenn
sie ihn entdeckte und davor hatte er Angst. Er wollte schließlich
niemanden erschrecken, denn er wusste nur zu gut, welche Wirkung
Drachen meist auf Menschen hatten, selbst wenn sie im Vergleich zu
anderen ihrer Art klein waren. Im Gegensatz zu anderen Waldbewohnern
war er immer noch ein mächtiges Ungetüm. 






Oliver
atmete tief durch und fasste all seinen Mut zusammen, dann schob er
seinen Kopf durch das Gebüsch. 


Marie
konnte das Rascheln des Gebüschs zwar hören, doch sie
dachte, es sei bestimmt irgend ein Tier und sie schenkte ihm keine
Beachtung. Statt dessen weinte sie nur noch lauter und ihre Tränen
tropften heiß in das Moos, das an der alten Eiche wuchs. 


„Hallo“,
sagte Oliver schüchtern und auch etwas verlegen. Er selbst fand,
dass seine Stimme zischelnd und irgendwie eidechsenartig klang (was
sogar stimmte, aber jeder Zuhörer hätte ihm gesagt, dass
seine Stimme nicht unangenehm war, hatte man sich erst daran
gewöhnt).

Das
Mädchen schien keine so guten Ohren zu haben wie er. Er musste
nach einer Weile seinen Ruf noch einmal wiederholen, was ihm
schwerfiel, da er einen guten Teil seiner Courage schon beim
erstenmal verbraucht hatte. Da aber bemerkte Marie, dass sie nicht
allein war und entdeckte den kleinen Drachen; besser gesagt, sie sah
seinen Kopf. Furcht stieg in ihr auf, als sie das spitze Horn auf
seiner Nase bemerkte, doch sie war zu erschöpft, um wegzulaufen.
Für sie starrten dort wilde Augen glühend und fremd aus dem
Buschwerk, geschlitzt wie die einer Echse, aber so groß wie der
Handteller eines Kindes. Es war erschreckend, alles in allem, und sie
wusste nicht, dass das Untier fast größere Angst litt als
sie selbst. 


Olivers
Herz klopfte wie wild, als er in ihr hübsches Gesicht schaute,
dass von den wunderschönen goldenen Locken umrahmt war. Ihre
Augen waren vom vielen weinen ganz rot und sie blickten sehr traurig,
was auch Oliver traurig machte. 


„Hallo“,
sagte Oliver erneut. „Darf ich aus dem Gebüsch kommen? Die
Dornen jucken ganz fürchterlich, weißt du.“ 


Noch
immer fürchtete sich Marie, obwohl die Stimme des Drachen
irgendwie freundlich klang. Besonders groß schien er auch nicht
zu sein und er hatte nichts Böses in seinen Augen, sofern sie
das richtig deutete. 


„Wirst
du mir auch nichts tun?“ fragte das Mädchen stotternd. 


„Ich
habe noch nie jemandem etwas getan“ versicherte Oliver und wand
seinen Körper aus dem dornigen Gebüsch. Es raschelte wie
verrückt, als wolle sich das Gebüsch über diese
unsanfte Behandlung beschweren. 


Da
sah Marie, dass sie wirklich einen sehr kleinen Drachen vor sich
hatte und sein Schuppenkleid funkelte wunderschön im Licht der
Sonne. Sie hatte noch nie einen leibhaftigen Drachen gesehen und ihre
Furcht machte Neugier Platz. 


„Du
bist ein Drache, nicht wahr?“ fragte sie, da sie es immer noch
nicht recht glauben konnte. 


„Ja“,
bestätigte Oliver und setzte sich einige Schritte von ihr
entfernt ins Gras. „Ich wohne gleich dort drüben. Mein
Name ist Oliver.” Das kühle Gras an seinem Hintern
beruhigte ihn ein wenig. 


„Du
bist tatsächlich ein Drache“, wiederholte Marie ungläubig
und fuhr sich mit den Fingern durch ihr goldenes Haar. 


„Das
habe ich doch gesagt“, sprach Oliver geduldig. „Willst du
mir nicht verraten, wie du heißt?“ 


Immer
noch hoffte er, dass sie nicht weglaufen würde. Sie war der
erste Mensch, der sich je wirklich mit ihm unterhalten hatte und
irgendwie mochte er sie, obwohl er sie erst seit einer Minute kannte.



„Entschuldige“,
sagte das Mädchen. „Ich bin Marie. Ich wusste nicht, dass
ihr Drachen sprechen könnt.”

“Wie
du siehst können wir.”

“Ich
meinte, ich wusste nicht, dass ihr es überhaupt für nötig
haltet zu sprechen. Ich denke da an all das, was man so hört
…”

„Dir
ist bestimmt kalt, so wie du aussiehst”, sagte Oliver, um von
diesem unangenehmen Thema abzulenken. “Warum weinst du?“
Er bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. 


„Ich
will nicht darüber reden“, zischte Marie und sie schämte
sich im nächsten Moment für ihren patzigen Tonfall. 


„Wenn
du nicht darüber reden willst, ist das in Ordnung“, meinte
Oliver und versank im Anblick ihres schönen Haares. Diese Wogen
von lauterem, güldenen Glanz erinnerten ihn an etwas … Aber er
war uneigennützig genug, um zuerst die wichtigere Sache
festzustellen, bevor er diesen Gedanken vertiefte. „Aber kalt
ist dir bestimmt. Meine Höhle ist nicht weit von hier und ich
hatte schon seit Ewigkeiten keinen Gast mehr.“ 


Nun
bemerkte Marie, dass sie wirklich fror und hungrig war sie auch.
Unangenehme Gänsehaut hatte sich auf ihrem Körper breit
gemacht und sie schauderte. Jetzt, da sie die Kälte richtig
wahrnahm, war diese schon zu etwas geworden, dass man so schnell
nicht mehr los wurde.

„Du
lädst mich zu dir ein?“ fragte sie ungläubig. 


„Nur,
wenn du willst“, entgegnete Oliver galant. 


„Und
du wirst mich auch nicht auffressen?“ 


„Ich
esse nur Beeren und Baumrinde (er ließ unerwähnt, dass er
sich von Zeit zu Zeit ein kleines Waldmurmeltier oder ein Kaninchen
fing, wenn das Verlangen nach Fleisch zu groß wurde;
schließlich war er ein Drache). Von was anderem bekomme ich
Sodbrennen. Außerdem habe ich erst gegessen. Also, begleitest
du mich?“ 


Noch
immer mit ein klein wenig Furcht im Herzen löste sich Marie von
ihrer Eiche und trat auf Oliver zu. Mit jedem Schritt funkelten die
Schuppen des Drachen in einem anderen Grünton und Marie konnte
sich kaum satt sehen. Selbst das durch graue Wolken gefilterte
Sonnenlicht des Winters, das meist nur ein schwacher Abklatsch des
sommerlichen Glühens war, benötigte kaum eine Anstrengung,
um ein faszinierendes Farbenspiel auf seinem Panzer zu erschaffen.
Wie würden erst die satten Strahlen eines brütenden
Junitages auf dieser makellosen  Haut wirken? Über all dies
Sinnieren vergaß Marie für einen Moment die Kälte und
die Furcht und auch die Trauer um ihren Großvater und ging um
den kleinen Drachen herum, um sein glitzerndes Kleid von allen Seiten
zu bewundern. Oliver fühlte sich plötzlich wie etwas
Einzigartiges und Wunderbares, wie eine schöne Statue
vielleicht, und obwohl dieses Gefühl sehr angenehm war, wusste
er nicht, wie er damit umgehen sollte und grinste verlegen. Er kam
sich irgendwie albern vor und schämte sich ein Bisschen. 


„Entschuldige“,
sagte Marie, blieb stehen und wurde rot wie eine Tomate. „Man
soll niemanden anstarren, das hat mir mein Großvater
beigebracht. Ich habe meine Manieren vergessen. Es ist nur so, dass
…“ 


„Du
noch nie einen Drachen gesehen hast“, vollendete Oliver den
Satz des Mädchens. „Das macht nichts. Ich habe auch erst
sehr wenige Haare … Mädchen … äh, Menschen
gesehen.“ Er grinste verschmitzt, wie ein kleiner
Menschenjunge, der den Klassenschwarm zum Spielen einladen will
grinsen mochte und schüttelte den Kopf. Dann sagte er ein wenig
selbstbewusster, doch ohne Marie anzusehen: „Komm, ich zeige
dir den Weg zu meiner Höhle.“ 






Die
Beiden wanderten gemeinsam eine kurze Strecke, wobei Oliver sorgsam
darauf achtete, dornige Gebüsche von Marie fernzuhalten, und
erreichten schließlich die Behausung des Drachen. 


Die
Höhle war, genau wie Oliver, nicht sonderlich groß, doch
ebenfalls sehr schön anzusehen. Trotz der Kälte und des
Winters wuchsen dicke Efeuranken um ihre Öffnung herum und ihr
Rücken war mit sattem Moos bedeckt. 


“Bist
du ein Zauberer?” fragte Marie den Drachen, als sie vor der
Höhle stehenblieb. 


“Nicht
dass ich wüsste”, entgegnete Oliver verblüfft. 


Er
hatte noch nie darüber nachgedacht, dass er hier Winter für
Winter eines Wunders gewahr wurde. Jetzt, da er es recht bedachte,
fiel ihm auch auf, dass auf der weiß-bedeckten Kuppe des Hügels
sogar die Laubbäume noch Blätter trugen. Dies war der Magie
zu verantworten, die jedem Angehörigen seiner Rasse zu eigen
war. Ein guter Drache brachte die Umgebung, in der er hauste zum
Blühen, seine Macht sorgte gar dafür, dass um seine
Wohnstätte herum das ganze Jahr Frühling herrschte, mit
allem was dazu gehörte. Zwitschernde Vögel im Dezember,
duftende Blumen im Übermaß und fidele Tiere, die
normalerweise Winterschlaf hielten. Um die Höhlen eines bösen
Drachen wiederum war das Land oft vertrocknet und leblos, eine Ödnis
voll mit abgenagten Knochen und rostiger Rüstungsteile besiegter
Krieger, die im fauligen Regen vermoderten. 


All
das konnte Oliver natürlich nicht wissen, denn es waren
Drachengeheimnisse und er zählte ja keine anderen Drachen zu
seinem Bekanntenkreis, die ihn hätten einweihen können. Für
ihn waren diese Umstände so alltäglich und unauffällig
wie sein eigener Schweif. Erst Marie führte ihm einen anderen
Blickwinkel vor Augen. 


„Dann
bist du ein besonders begabter Gärtner?“

„Nein“,
antwortete er und blickte voller neu erwachtem Stolz auf seine Höhle.
„Die Pflanzen sind eine Laune von Mutter Natur. Vielleicht mag
sie mich.“ 


Nachdem
sie eine Weile schweigend beieinander gestanden hatten sprach Oliver:



„Es
ist kalt, komm doch herein.“ 


Obwohl
der sanfte Hügel, der die Höhle beherbergte, möglicherweise
unverstellbar tief in das Innere der Erde führen konnte, hatte
Marie weniger Angst als befürchtet. Wenn außen alles so
schön war, konnte es drinnen nicht schrecklich sein, oder?  












































4.



Der
Freundschaft zarte Bande









Olivers
Höhle war voll mit allem möglichen Krimskrams, den man sich
nur vorstellen kann. Fast alles davon war wertlos und deshalb hatten
die gemeinen Diebe es ihm gelassen. Er hatte das ganze Zeug in eine
Ecke geworfen, damit es ihn nicht beim Schlaf behinderte, und
stapelte es sich an der rückwärtigen Wand. Nur das
Damespiel, bei dem die Steine sich noch in einer erst zur Hälfte
beendeten Partie gegenüber standen, lag sorgsam von allem
anderen getrennt in einer anderen Nische, denn er konnte nie wissen,
wann der Luchs wieder einmal vorbeikommen würde, um das
unentschiedene Spiel fortzusetzen. Beim letzten Mal hatte die große
Katze frühzeitig fort gemusst, in Erinnerung an dringend
ausstehende Geschäfte. Das Innere der Höhle schaffte es,
trotz des vielen Krempels leer zu wirken. Selbst Menschenaugen
mussten zwangsläufig bemerken, dass hier etwas Bestimmtes
fehlte. 


Olivers
Schlafplatz bestand aus einer dicken Schicht Stroh, das er jede Woche
wechselte, denn da er ohnehin nicht gern auf Stroh schlief, sollte es
wenigstens sauber sein. 


Ach,
wie er seine Goldmünzen vermisste; die Gesichter der wichtigen
Menschen, die darauf eingeprägt gewesen waren, Könige,
Adlige, sogar Kaiser hatten ihm immer schweigende Gesellschaft
geleistet. Wie freundliche Geister, die da waren und doch nicht,
waren sie Teile seines Lebens gewesen. Die Münzen, deren
wertvolles Metall ihre Abbildert geziert hatten, erzählten noch
dazu ihre eigenen Geschichten. Manche waren alt und rostig gewesen
und schon durch die Hände vieler Menschen gegangen, bevor sie
bei ihm gelandet waren. Manche, die wenigsten, waren fast neu gewesen
und hatten selbstbewusst und autoritär geglänzt. 


„Du
kannst auf dem Stroh schlafen, wenn du willst“, bot Oliver dem
Mädchen an. „Keine Angst, es ist ganz frisch und stinkt
nicht.“ 


„Vielen
Dank“, sagte Marie höflich und setzte sich auf das Stroh.
Sie wollte dem Drachen noch so vieles sagen, um ihm für seine
Freundlichkeit zu danken, doch ehe sie den Mund aufmachen konnte, war
sie umgekippt und eingeschlafen. Erschöpfung und Trauer hatten
ihr auch das letzte Stück Kraft genommen. 






Als
Marie wieder erwachte, war es Nacht und die Drachenhöhle wurde
von einem Feuer beleuchtet, das am Eingang knisterte, so dass der
Rauch nicht hereinkam. Sie sah sich um und entdeckte Oliver, der
neben seinem Krimskrams lag und sie mit einem Auge beobachtete. Sein
Hals und sein Kopf lagen weit ausgestreckt auf dem Boden.Voller
Verwunderung spürte sie auch eine Decke aus Wolle über
ihren Schultern. Sie war dick und hielt angenehm warm. 


Neben
dem Schlafplatz stand plötzlich ein ausgerissener Baumstumpf,
der eine Art Tisch darstellen sollte und auf dem allerlei Beeren und
Nüsse lagen. Eine Schale aus Baumrinde, die Wasser enthielt,
leistete ihnen Gesellschaft. Etwas verschlafen fragte Marie: 


„Ist
das etwa alles für mich?“ Sie traute ihren Augen kaum. 


„Alles
für dich“, sagte Oliver und lächelte, doch er wirkte
nicht wirklich fröhlich. „Du glaubst gar nicht, was man im
Wald alles finden kann, wenn man sich nur die Mühe macht, zu
suchen. Iss, du hast doch Hunger. Dein Magen hat die ganze Zeit
geknurrt, bestimmt noch lauter als mein übliches Geschnarche.“



Noch
immer in die Decke eingewickelt, machte sich Marie dankbar über
das Mahl her, das Oliver für sie bereitet hatte. Als Hunger und
Durst gestillt waren, legte sie eine Hand auf seine Nase und sagte: 


„Du
bist so lieb zu mir, guter Drache. Wie kann ich mich nur jemals bei
dir bedanken?“ 


Oliver
lächelte, was für Menschen seltsam aussehen mochte. Man
stelle sich nur das zähe, knautschige Gesicht eines Reptils vor,
mit all den Schuppen, so hart, dass es immer kühl und
distanziert wirkte. Doch auch an einen lächelnden Drachen konnte
man sich gewöhnen.  


„Das
ist einfach“, behauptete er. „Erzähl mir, warum du
so traurig bist.“ 


Zuerst
zögerte Marie, und als Oliver schon glaubte, das Mädchen
würde nichts sagen, begann sie plötzlich, ihm vom Tod ihres
Großvaters zu erzählen. Oliver war ein guter Zuhörer
und er unterbrach seinen Gast kein einziges Mal, nickte mitfühlend
und hielt das Feuer in Gang, ganz traditionell, indem er mit einer
Klaue über einen Feuerstein kratzte und somit Funken schlug,
denn er wollte keinen Hustenkrampf riskieren. Wenn die Flammen hoch
genug loderten, legte er Holz nach. Marie brauchte die gesamte Nacht,
um alles zu erzählen. Ihr Leben bei ihrem Großvater nahm
dabei vor Olivers Augen Gestalt an. Oft fing sie dabei zu weinen an
und jedesmal, wenn das passierte, war Oliver zur Stelle und kuschelte
sich ganz vorsichtig an sie. Seine Flügel legten sich dann wie
ein Umhang um ihre schmalen Schultern und sofort verspürte das
Mädchen Geborgenheit und Wärme, obwohl sein Körper
natürlich der eines Kaltblüters war. 


Keiner
von beiden bemerkte, wie später das Licht des Feuers langsam
erlosch und vom Licht der aufgehenden Sonne abgelöst wurde, als
Maries Erzählung endete. Die Sterne mochten gelauscht haben oder
auch nicht, nun aber waren sie zu Bett gegangen. 


„Es
tut mir so leid, dass ich dich mit meinen Sorgen belaste, denn du
selbst siehst auch nicht gerade glücklich aus“, sagte
Marie schließlich. 


„Ich
bin auch nicht
glücklich, aber ich höre gerne zu und freue mich, dir eine
Last von der Seele nehmen zu können.“ 


„Was
macht dich unglücklich?“ fragte Marie. 


Oliver
sah sehr niedergeschlagen aus und er sprach: 


„Siehst
du es denn nicht? Ich besitze keinen Goldschatz. Was ist ein Drache
ohne seinen Goldschatz? Ich fühle mich so allein und habe nur
Stroh, auf dem ich schlafen kann.“ 


Dann
seufzte er und betrachtete wehmütig das goldene Haar des
Mädchens. Wieder meldete sich dieser unbestimmte Gedanke in
seinem Kopf. „Das Einzige, was mir geblieben ist, ist diese
Halskette hier.“ Er zog eine dünne, silberne Kette aus der
Unordnung seines Krimskramses und zeigte sie Marie. Sie war alt und
fleckig und lag wohl schon sehr lange hier herum. 


„Nicht
besonders hübsch, was? Aber diese Kette war das Einzige, das ich
verstecken konnte.“ Dann erzählte er ihr von all den
Rittern und angeblichen Helden, die sich wie gemeine Diebe benommen
und alles gestohlen hatten. Sie hörte aufmerksam zu und schenkte
ihm ein Lächeln, traurig darüber, dass sein Gesicht aussah
wie sieben Tage Regenwetter. 






Auch
Marie hatte eine schwere Last auf der Seele, von der sie Oliver am
nächsten Tag berichtete. Jemand würde ihren Großvater
bestatten müssen, damit sein Körper wieder zur Erde
zurückkehren konnte. Niemandem konnte sie diese Verantwortung
überlassen, denn es gab niemanden, der ihm näher gestanden
hätte als sie. Und es musste schnell geschehen, damit seine
Hütte nicht von Aasfressern heimgesucht würde.

“Das
verstehe ich sehr gut”, meinte der Drache. “Ich kann dir
nicht sagen, was wir Drachen mit unseren Toten anstellen. Wie könnte
ich? Aber ich  kann verstehen, was ihr Menschen tut. Es scheint …
Sinn zu machen.” 


Er
sah ihr an, dass sie sich nicht traute ihn um Hilfe zu bitten, da sie
sich ja kaum kannten, und da sprach er:

“Mit
meinen Klauen kann ich sehr gut graben. Wenn du willst, helfe ich dir
… ein … Grab zu …”

Er
stockte, um den Moment nicht versehentlich dazu zu nutzen, Salz in
ihre Wunde zu streuen.  Sie sah zu ihm auf, lächelte dankbar und
nickte ernst. 


Damit
war alles gesagt. 


Schweren
Schrittes machten sie sich am späten Morgen auf zur Hütte.
Oliver, der diese Gegend immer gemieden hatte, blickte sich
aufmerksam und vorsichtig um, Marie hielt den Kopf schwermütig
gesenkt. Nach einem schweigenden Marsch durch die frostigen Lande am
Ziel angelangt, vollzogen sie auch die Arbeit der Bestattung in
völliger Stille. Nur Olivers Krallen, die die harte Erde
aufwühlten, durchdrangen den festen Schleier der Ruhe. Um die
Hütte herum lag der Wald in Nebel, als wollte das Land selbst
den Großvater in allen Ehren über den dunklen Fluss
geleiten.

Es
wurde Nachmittag, bis die beiden wieder zurück in der Höhle
waren, wo Marie weiterhin schwieg und Oliver verlegen sein
Sammelsurium befingerte, damit er nicht in ihr niedergeschlagenes
Antlitz sehen musste. Als er es nicht mehr aushielt sagte er:

“Du
kannst hierbleiben solange du willst. Nur, falls du gerade nicht nach
Hause …”

Ein
Schniefen des Mädchens unterbrach ihn, doch als er sie
anschaute, hielt sie die Tränen zurück und lächelte
tapfer. 


“Danke”,
hauchte sie. Und das war mehr als genug. 






So
blieb sie viele Tage in Olivers Höhle. Sie erzählten sich
Geschichten, kuschelten sich aneinander, wenn sie schliefen, und
Oliver erfreute sich tagein tagaus an ihrem wunderschönen Haar.
Es war fast so, als hätte er wieder einen Goldschatz und er war
so glücklich wie schon lange nicht mehr. 


Marie
fühlte sich sehr wohl in seiner Höhle und half ihm, ein
wenig Ordnung in seinen übrigen Besitz zu bringen, was ihn nicht
störte. Er lernte sogar noch etwas dabei, denn die Bedeutung der
meisten Menschendinge war ihm vor Maries Erscheinen kaum klar
gewesen.

“Das
hier”, sagte die junge Frau einmal “ist Teil eines
Teeservices.” Sie hielt dabei eine fleckige Tasse hoch. Das
Geschirrstück sah sehr verschnörkelt und verspielt aus. 


“Teeservice.”
Oliver ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen, kostete den
neuen Geschmack aus. “Was macht man damit?”

“Es
ist dafür gemacht, Tee daraus zu trinken. Tee ist …”

“Ich
weiß, was Tee ist, meine liebe Marie”, behauptete der
Drache neckisch. “Ich trinke ganz gern auch mal ein Fässchen
oder zwei, wenn sich die Gelegenheit ergibt. Wie benutzt man diese
Tasse?” 


Marie
nahm die alte Tasse am Henkel und hielt sie mit Zeigefinger,
Mittelfinger und Daumen fest. Sie wog fast nichts und würde mit
etwas Hingabe bestimmt sehr schön aussehen. 


“Aha”,
machte Oliver. 


Das
Mädchen stellte das Gefäß ab und durchsuchte das
Sammelsurium eine Weile nach weiteren passenden Stücken des
Services, als es plötzlich ein schepperndes Klirren hörte.
Oliver hatte versucht, ihr das Halten der Tasse nachzumachen,
woraufhin ihm das Porzellan aus den Klauen gerutscht war. Betreten
blickte er auf die Scherben auf dem Höhlenboden. Sein Gesicht
war zu komisch. Marie lachte laut los. Der Klang durchflutete die
Behausung mit einer solchen freudigen Energie, dass auch der Drache
kurz darauf nicht anders konnte als mitzulachen. 


“Mach
dir nichts draus. Deine Hände sind einfach zu groß für
solche Sachen”, tröstete Marie. 


“Ja.
Ich hätte sowieso nichts mit der Tasse anfangen können.
Heißt es nicht bei euch, Scherben brächten Glück?”
“Das
stimmt.”

“Dann
lassen wir die zerbrochenen Stücke einfach liegen. Wer könnte
nicht ein wenig Glück gebrauchen?” Noch während er
sprach, wanderten Olivers Augen schon wieder über seine
Sammlung. Er hatte in Marie immerhin so etwas wie ein lebendes
Kompendium für Menschendinge bei sich zu Hause. Das wollte er
ausnutzen. 


“Was
ist das da?” fragte er, während er sehr vorsichtig die
kleine Statuette eines Mannes hervorkramte. Der kleine Kerl strotzte
vor Muskeln und hielt eine Diskusscheibe hinter sich, zu einem großen
Schwung bereit. Die Plastik eines Athleten, in der Bewegung erstarrt.



“Das
hier?” So etwas stellen sich manche Menschen zur Dekoration
irgendwo hin. 


“Damit
ihr Heim schöner aussieht?”

“Genau.
Man nennt es Figur oder Statuette. Manche von ihnen sind auch größer,
dann heißen sie Statuen. Ich glaube, dass sie Vorstellungen
zeigen, die Menschen vom Leben haben, große Taten.”

“Das
verstehe ich nicht”, murmelte Oliver. 


“Ich
verstehe es auch nicht ganz”, sagte Marie lächelnd. “Ich
glaube, dass viele Menschen solche Statuetten gerne ansehen, weil sie
das zeigen, was der Besitzer gerne wäre, was er gerne im Leben
leisten würde. Sie sollen die Menschen zu großen Taten
anspornen.”

“Als
würde ich mir also die Statue eines fliegenden Drachen vor die
Höhle stellen?” 


Das
Mädchen sah Oliver abschätzend an. “Ähm … nun
ja. Kannst du denn nicht fliegen?”

Oliver
senkte den Kopf und wiegte ihn zur Verneinung hin und her. Leise
sagte er:

“Ich
kann schon. Aber mir wird dabei immer schlecht.” 


Marie
klatschte erfreut in die Hände, was Oliver stutzig machte. 


“Ja,
du hast verstanden, was ich meine. Hättest du die Statue eines
fliegenden Drachen, könnte sie dich anspornen, richtig fliegen
zu lernen.”

“Das
ist gut”, sagte Oliver grinsend. “Also brauche ich keine.
Ich komme auch zu Fuß überall gut hin. Ich bin sehr
ausdauernd, weißt du.”

Marie
glaubte es ihm. 


“Du
spielst Dame?” fragte sie mit einem Blick auf das Damebrett. 


“Jawohl.
Ich bin nicht allzu gut, aber ich gewinne ab und zu.”

“Dann
sollten wir auch mal eine Partie spielen. Meine letzte ist lange
her.”

“Gerne.
Wenn das Brett wieder frei ist”, versprach Oliver. 


“Wie
meinst du das?”

“Du
siehst, dass da gerade noch ein Spiel darauf wartet beendet zu
werden. Wenn der Luchs das nächstemal vorbeikommt, werden wir es
zuende spielen.” 


“Der
Luchs?” fragte Marie verwundert. 


“Ja.
Wir spielen recht häufig.”

“Du
spielst Dame mit einem Luchs?”

Oliver
wusste nicht, was daran so erstaunlich war. Warum sollte er nicht mit
einem Luchs spielen? 


Das
sagte er dem Mädchen.

Marie
lachte hell, wollte aber nicht den Eindruck machen, dass sie ihn
auslachte, deshalb hielt sie die Hände vor den Mund. 


“Ihr
Drachen seid wirklich etwas Besonderes!”

Oliver
konnte ihr immer noch nicht folgen, aber er spürte ihre
Fröhlichkeit, die auch auf ihn überging. Etwas Besonderes
… das klang gut. 


So
wühlten sie sich noch sehr lange durch die verschiedenen Teile
der Sammlung. Oliver lernte viel über Menschen und Marie machte
es Spaß, all die Seltsamkeiten zu beäugen und ihrem neuen
Freund zu erklären. Die gemeinsame Arbeit ließ sie
einander näherkommen. 


Nachts
träumte Oliver oft von Maries Haar und stellte sich vor, wie
warmer Sommerwind ihre Locken streichelte und sie wie sagenhaftes
Gold funkelten. Manchmal, wenn er spät nachts noch wach war,
fragte er sich, ob Drachen und Menschen sich verlieben konnten, und
diese Frage beschäftigte ihn meist bis morgens, und nie kam er
zu einer Antwort, denn auch von solchen Dingen wie Liebe wusste er
wenig, ohne Eltern, die es ihm beigebracht hätten. 






„Das
ist für dich“, sagte Oliver eines Tages und hielt Marie
die silberne Halskette hin, die er ihr schon einmal gezeigt hatte. Er
hatte sie auf Hochglanz poliert und eine seiner wunderschönen,
grün funkelnden Schuppen daran befestigt. Sie abzumachen hatte
ein klein wenig weh getan.

Marie
konnte vor Staunen und Freude kein Wort sagen, statt dessen legte sie
die Kette an, drehte sich im Kreis wie eine Ballerina und warf sich
Oliver um den Hals. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und Oliver
war sehr froh darüber, dass Drachen nicht rot werden können.



Marie
trug dieses Geschenk Tag und Nacht und wenn sie einmal nicht in der
Höhle war, betrachtete sie die einzelne Schuppe und ihr Funkeln
erinnerte sie voller Wärme an den guten Freund, den sie gewonnen
hatte. 


„Falls
wir aus irgend einem Grund einmal getrennt werden“, sagte Marie
einmal, kurz bevor sie an Olivers Seite einschlief. „soll dich
das an mich erinnern.“ Und mit diesen Worten schnitt sie eine
Locke ihres Haares ab und gab sie dem Drachen zum Geschenk. Der war
darüber so glücklich, dass er die ganze Nacht nicht
schlafen konnte und immerzu an sie denken musste. 


Irgendwie
glaubte er, dass es für einen Drachen möglich war, sich in
einen Menschen zu verlieben. Er glaubte plötzlich sogar ganz
fest daran. 


Ja,
dachte er, ich liebe Marie. 






































































5.

Das
Erbe





Es
gibt viele Menschen, die vor ihrer Vergangenheit fliehen. Manche
haben furchtbare Dinge getan, wegen der sie sich nun vor sich selbst
schämen. Sie laufen weg, damit die Hoffnung in ihnen nicht
stirbt, irgendwann einmal vielleicht ein anderer zu werden. Manche
haben etwas erlebt, dass sie tief verwundet hat, und nun entwurzeln
sie sich selbst und brennen alle Brücken hinter sich nieder,
damit sie die verlorene Zeit nicht mehr einholen kann. 


Nach
all den zauberhaften Tagen in Olivers Gesellschaft begann Marie, sich
auch wie jemand zu fühlen, der vor seiner Vergangenheit
davonläuft. Sie hatten ihren gütigen alten Großvater
begraben, doch damit schien dieses Kapitel ihres Lebens noch nicht
abgeschlossen. Mit jedem Tag, der verging, setzte sich das Bild der
einsamen Hütte vor ihren Augen fest, die ohne eine Hand, die
sich um sie kümmerte, zusehens verfallen würde. Der Winter
war bekannt dafür, dass er keine Gnade gegenüber den Dingen
zeigte, die Menschen gebaut hatten. 


Anfangs
verstand Oliver nicht was sie meinte. Drachen lebten in Höhlen,
um den festen Stein der Berge und Hügel musste man sich nicht
kümmern. Man musste eine Höhle nicht renovieren oder
ausbessern, denn sie war für so etwas wie die Ewigkeit gemacht. 


“Aber
meine Hütte ist keine Höhle. Das Holz kann vermodern. Im
nächsten Frühjahr wird das Gras über die Schwelle
wachsen, wenn sich niemand darum kümmert. Mein Großvater
hat das Häuschen allein aus eigener Kraft errichtet und ein
großer Teil seines Lebens steckt in den Balken. Welche Schande
wäre es, würde es verfallen. Ich kann nicht in Frieden mit
mir selbst leben, wenn ich nicht alles versuche, um sein Andenken zu
erhalten.”

Der
junge Drache konnte Marie zwar größtenteils folgen, war
aber dennoch etwas durcheinander. Dass die Menschen sich so viele
Gedanken um ihre eigene Sterblichkeit machen mussten. Er kannte Marie
noch nicht einmal zwei Wochen, und schon klebte der Tod an ihm wie
eine hungrige Schmeißfliege. Olivers Leben war, nachdem er
seine ersten Schätze gesammelt und eine gewisse Reife erlangt
hatte, die nächsten Jahrzehnte sehr beständig verlaufen,
isoliert im Wald und unter seinem Hügel. Diese Dinge alterten
ebenso langsam wie er selbst, er hatte also noch nie die Zeit vor
seinen Augen verrinnen sehen können, wie ein Mensch das tut.
Abgesehen von den Jahreszeiten und Tieren hatte es keine Anzeichen
eines Zeitflusses gegeben, aber mit denen war es für ihn wie mit
den Gestirnen oder dem Himmel: Sie waren zwar ständigem Wandel
unterworfen, aber dabei so selbstverständlich um ihn herum, dass
er ihnen kaum Beachtung widmete. Zumal die Tiere, die am Fuße
seines Hügels lebten, auch von seiner unbewussten Magie zu
zehren schienen, was ihnen ebenfalls ein außergewöhnlich
langes Leben bescherte. Nichts veränderte sich auf Dauer. Solche
philosophischen Konzepte wie Tod und Sterblichkeit, oder sogar das,
was darüber hinaus geschah, waren ihm, wie vieles andere, als
Drache fremd. 


“Das
bedeutet, du willst in der Höhle … ich meine Hütte deines
Großvaters wohnen?” fragte Oliver mit seitlich gelegtem
Kopf. 


“Hmm
…” Marie dachte angestrengt nach. Sie schloss dabei die Augen
und legte eine Hand ans Kinn wie ein Kind. “Ich müsste
zumindest immer mal wieder dort nach dem rechten sehen.” 


Als
sie Olivers Enttäuschung gewahr wurde, fügte sie hastig
hinzu: “Aber keine Sorge. Ich komme immer zu Besuch. Die Hütte
liegt nicht allzu weit entfernt, du hast es ja selbst gesehen.”

Vor
Erleichterung schnaubte Oliver einmal heftig aus seinen Nüstern.



“Gut”,
sprach er. “Also dann. Ich will dich auf deinem Weg begleiten.
Du hast mir schon so viel beigebracht, warum soll ich nicht auch
herausfinden wie ihr lebt?”

Wieder
einmal nahmen sie Kälte und Frost auf sich, um zur Waldhütte
zu gelangen. Die verschleierte Sonne eröffnete auf besondere
Weise ihre Gegensätze, während sie nebeneinander herliefen,
ihre Schatten und ihre Spuren im Schnee. Sie unterschieden sich so
sehr voneinander, dass sie darüber schmunzeln mussten. 


Das
Häuslein am Waldrand lag wegen der letzten Schneefälle
schon halb verborgen unter einer dicken weißen Schicht.
Zwischen die runden Balken waren weiße Streifen geweht worden,
selbst die Tür würde nicht mehr ohne weiteres zu öffnen
sein. Marie wunderte sich, dass der Schnee nicht unberührt war.
Mehrere Spuren führten von Norden heran. Drei Männer, die
über die nördliche Ebene gekommen waren, standen ein paar
Schritte entfernt, direkt an dem frisch ausgehobenen Grab. Sie
diskutierten angeregt über dieser Stätte des Friedens, die
sie, wenn nicht die von Marie angebrachten gekreuzten Stöcke
gewesen wären, wohl unter der weißen Pracht gar nicht
bemerkt haben würden. 


Die
Männer waren allesamt recht klein und dünn und hatten
schütteres Haar. Sie waren in schlichte braune Tuniken und
Überwürfe gekleidet. Zwei von ihnen trugen riesige Brillen
auf den Nasen, einer trug einen erhabenen weißen Bart. Einer
der Männer hielt ein aufgeschlagenes Buch in Händen, in dem
er suchend blätterte. Alle schienen von der Kälte arg
gebeutelt zu werden, aber sie hielten sich trotz roter Nasen und
blauer Hände tapfer. 


Als
Oliver die Fremden bemerkte, entschied er sich, fürs Erste
innerhalb des Waldes zu verweilen. Noch mehr Menschen innerhalb
dieser kurzen Zeit waren des Guten dann doch etwas zuviel.
Stattdessen trat Marie auf den Grund und Boden ihres Großvaters
und sprach die Männer an: 


“Was
macht ihr da am Grabe meines Großvaters?” 


Die
Männer, die wie Gelehrte aussahen, fuhren erschrocken zusammen,
denn sie hatten niemanden kommen hören, so sehr waren sie in ihr
Gespräch vertieft gewesen. 


Als
sie das Mädchen sahen, überschlugen sie sich mit
Verbeugungen und höflichen Begrüßungsfloskeln. 


“Seid
gegrüßt, mein Kind.” 


“Der
Segen des Königs über Euch.”

“Einen
wunderschönen Tag.”

Marie
stemmte die Hände in die Hüften und stand abwartend da. Die
Männer sahen sich an, dann trat einer vor. Es war der mit dem
Bart. Sein Gesicht war freundlich. 


“Wir
sind Beamte des Königs, mein liebes Kind. Wir waren wegen
verschiedener Geschäfte im Dorf, und dort hörten wir in der
Gaststube, dass niemand den alten Herrn, der hier wohnte, in letzter
Zeit gesehen habe. Da kamen wir, um uns hier einmal umzusehen.
Vielleicht den Alten nach dem werten Befinden zu fragen.”

“Wie
es scheint, ist der gute Mann von uns gegangen”, sagte der Mann
mit dem Buch und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Grab. 


“Ja”,
sagte Marie, der Tränen in die Augen stiegen. “Mein
Großvater ist tot.” 


“Wir
dachten uns”, meldete sich der dritte Beamte “dass dieser
Umstand viele Fragen an die Verwaltung aufwirft.”

Auf
Maries fragendes Gesicht hin sagten sie nacheinander:

“Wer
trägt seinen Nachlass?”

“Wer
bezahlt die Steuern?”
“Wer wird seine Arbeit machen?”

Kein
Wort des Beileids. Die reine Geschäftsmäßigkeit der
Beamten machte Marie zornig. 


“Ich
bin seine Enkelin, wenn es genehm ist”, fauchte sie
angriffslustig. “Alle Lasten, die wegen seinem Tod aufkommen,
werden auf meine Schultern geladen werden.” 


Sie
sprach so erwachsen, dass Oliver richtig stolz auf sie war, wie er so
aus seinem Versteck hervorlugte. 


“Aber
Ihr seid ja fast noch ein Kind”, empörte sich einer der
Beamten. 


“Unmöglich!”



“Das
geht nicht.” 


“Das
Gesetz sagt …”, plapperten sie durcheinander. 


“Was
ist daran unmöglich?” fragte Marie. “Ich werde in
seiner Hütte wohnen, seine Arbeit machen und auch seine Steuern
zahlen. Gebt mir nur ein wenig Zeit.”

Doch
die Männer achteten schon gar nicht mehr auf sie. Sie steckten
die Köpfe zusammen und berieten sich schnatternd. 


“Wir
müssen das Grundstück dem König als Eigner
zurückführen.”

”
… das Kind in ein Heim …”

”
… einen alleinlebenden Holzfäller herholen, der für das
Reich arbeitet.”

Immer
wieder versuchte Marie die Auferksamkeit der drei Männer zu
erregen, doch vergebens. Sie wollten nicht auf sie hören.
Oliver, der ihre missliche Lage erkannte und über seine
aufkommende Wut jede Vorsicht vergaß, sprang hinter den kahlen
Bäumen hervor und brüllte:

“Genug!”



Er
kannte sich mit Menschen nicht aus, aber er war schlau genug zu
fühlen, dass Maries Begegnung mit den Beamten in eine Richtung
führte, die dem Mädchen nicht gefiel. Ja, die sogar
gefährlich für sie werden konnte. Was, wenn sie sie aus
ihrer Heimat fortholten, weil sie dachten, es sei für sie das
Beste? Wenn sie sie von ihm fortholten?

Die
Gelehrten erstarrten förmlich, als sie den Drachen erblickten.
Jedes Wort aus ihren Mündern wurde abgeschnitten und ohne jeden
Sinn mit dem kalten Wind weggeweht. Ihre Gesichter wurden lang vor
Entsetzen, bleicher als der Schnee. 


“Ein
D … D … D …”

”
… Drache”

“Ein
Drache … “, stammelten sie. Sie wichen langsam zurück,
das Buch fiel in den Schnee und verschwand darin. Die Männer
plumpsten auf die Hinterteile und hielten schützend die Hände
vor ihre Körper. 


“Oliver”,
stieß Marie erstaunt hervor. “Halte dich zurück, es
ist alles in Ordnung.”

Aber
das stimmte nicht. Marie wusste es, die Beamten wussten es, und
Oliver, jetzt, da es zu spät war, wusste es ebenfalls. Nichts
war in Ordnung. Er hatte überstürzt gehandelt. Mit den
besten Absichten zwar, aber dennoch gefährlich überstürzt.
Das kam davon, wenn man sich in Menschendinge einmischte. 


Die
drei Gelehrten, als sie merkten, dass sie nicht sofort aufgefressen
würden, rappelten sich auf und gaben dann stolpernd Fersengeld.
Als sie sich an das Rennen gewöhnt hatten, was innerhalb von
Sekunden geschah, flitzten sie über die Ebene als wären
alle Dämonen der Hölle hinter ihnen her. Der Anblick war so
absonderlich, dass er hätte lustig sein müssen. Aber
irgendwie war er es nicht. Marie ahnte, dass diese Sache damit nicht
aus der Welt sein würde. Wenn sich die Geschichte erst
verbreitete, dass hier im Wald ein Drache hauste, würde es Ärger
geben. 


“Oh
Oliver”, stöhnte das Mädchen. “Warum hast du dich
diesen Kerlen nur zeigen müssen?”

Sie
nahm liebevoll seine Schnauze in ihre Hände. Mit gesenktem Kopf
sah er sie an.

“Ich
mochte nicht, wie sie mit dir sprachen. Wie sie über dich
sprachen. Ich dachte, sie würden dir wieder zuhören, wenn
ich sie zur Vernunft bringe.” 


“Menschen
sind kaum vernünftig, wenn sie Drachen sehen”, sagte Marie
niedergeschlagen. “Jetzt, wo sie wissen, dass es dich gibt,
werden wir Schwierigkeiten bekommen.”

“Es
tut mir leid”, sagte Oliver. Er fühlte sich wie ein Idiot. 


Marie
blickte todernst in die Ferne.

“Ich
glaube, es wird uns bald noch viel mehr leid tun.” Sie seufzte
und versuchte, ihn mit einem Streicheln aufzumuntern. Es war schwer,
weil sie sich selbst nicht munter fühlte. “Komm, sehen wir
uns die Hütte an. Deswegen sind wir hergekommen und etwas
anderes können wir im Augenblick nicht tun.”

Und
so taten sie genau das, obwohl ihre Herzen schwer waren bei der
Vorstellung, was wohl auf sie zukommen mochte. Drachen waren in den
Köpfen der Menschen eine große Bedrohung, meistens sogar
völlig zu Recht. Kein Königreich würde einen Drachen
innerhalb seiner Grenzen dulden, wenn es etwas dagegen unternehmen
konnte. 


Und
die Kunde von dem Ungetüm im Wald sollte sich noch schneller
verbreiten, als sich Marie und Oliver vorstellen konnten. 




















































































































6.

Ein
mutiger Ritter und ein schüchterner Mann 










Am
Hofe des Königs, der über das Land herrschte, lebte ein
starker und stolzer Ritter, ein Held, dessen Taten weit über die
Grenzen der Region hinaus berühmt waren. Er galt als Mann, der
sich vor nichts und niemandem fürchtete. Sein Name war Gustav.
Nur allzu gerne ließ der König ihn sein Wappen, einen
schwarzen Schwan auf goldenem Grund, ins Felde führen, denn wo
diese stolz wehende Flagge auftauchte, da verließ die meisten
Gegner die Courage. Längst war Ritter Gustav zum Marschall und
Heerführer aufgestiegen, der zwei Armeen des Reiches unter
seinem Befehl hatte. 


Das
Land konnte zudem auf viele Taten blicken, die der Ritter zu dessen
ewigem Ruhm unternommen hatte. Er war leidenschaftlich den Balladen
und klassischen Epen verfallen, und wo es einen Schar bösartiger
Vogelmenschen oder einen Riesenwurm zu erschlagen galt, war Gustav
zur Stelle. 


Obwohl
das Reich noch viele andere starke Kämpfer kannte, beneideten
ihn viele Ritter um seine Stärke und seinen Mut, und kaum jemand
war geschickter mit Schwert und Lanze als er. Noch immer in aller
Munde war sein Kampf gegen die vierköpfige geflügelte
Schlange Harnegost, deren Krallen er vor wenigen Monaten erst hatte
vergolden und auf dem Marktplatz des Schlosses ausstellen lassen. Die
Bestie war aus irgendeinem unentdeckten Schlupfwinkel im Süden
gekommen, wild wie ein Bulle und verschlagen wie eine alte Hexe. Sie
war groß wie eine Scheune gewesen und ihre Körperkräfte
glichen denen von mehreren Riesen. Dazu hatte sie Mächte aus der
alten Welt mitgebracht, als die Erde noch zu einem Großteil im
Schatten lag und Ungeheuer so allgegenwärtig waren wie Seen und
Flüsse. Der Blick der Schlange vermochte einen Mann zu
versteinern und allein ihr Gestank war nicht selten tödlich.
Nachdem sie mordbrennend und verheerend das hohe Land bestiegen hatte
und auf ihrem Weg reinste Zerstörung hinterließ, war
Gustav ihr entgegen geritten. Alleine, nur mit seinem Pferd, seiner
Ausrüstung und seinem Banner. Für Wochen hatte fast das
gesamte Land den Atem angehalten und sich in Sorge um seinen größten
Helden verzehrt. Als er schließlich wieder zurückgekommen
war, mehr tot als lebendig, da war der Jubel ohrenbetäubend
gewesen. Ritter Gustav, mit verbeulter Rüstung, versengtem
Schild und zerbrochenem Schwert, die hühnerartigen Krallen der
Bestie in Händen, hatte sich einmal mehr Strophen in den Versen
der Barden verdient. 


Während
die drei Beamten des Königs gerade fluchtartig in Richtung
Schloss hetzten, weil sie noch immer dachten der Drache sei ihnen auf
den Fersen, schlenderte Gustav im Schatten der mächtigen Mauern
durch die Straßen zum Trainingsgelände für die
Streiter des Königs. Er war auf dem Weg zu einer Arbeit, die ihm
besondere Freude bereitete, denn er hatte die Ausbildung einer
Handvoll Knappen übernommen, die dereinst seine Nachfolge
antreten würden. 


In
der Gasse der Färber, in der immer bunte Bächlein im
Rinnstein des Bürgersteigs flossen, traf er während seines
gemächlichen Gangs auf einen umgestürzten Karren. Die junge
Frau, der das Fuhrwerk gehörte, stand allein daneben und weinte
herzerweichend. Allerlei Kistchen mit Tierhäuten und Tuchballen
zur weiteren Verarbeitung zu Kleidungsstücken waren auf den
Pflastersteinen verstreut. 


Gustav
sank der Mut. 


Da
kämpfte er gegen blutrünstige Ungeheuer, aber wenn es um
Frauen ging, stolperte er stets über seine eigenen Füße,
wurde zum Stotterer oder fühlte das Blut kochend in sein Gesicht
schießen. Ritter Gustav war schüchtern. Seine
Schüchternheit ging so weit, dass er sich bisweilen nicht an
seinen eigenen Namen erinnerte, wenn er in ein Gespräch mit
einer Dame geriet. 


Er
war ein gutaussehender Mann, der langsam auf die Vierzig zuging. Sein
Haar war lang und dicht, nur ansatzweise grau meliert, sein Gesicht
stark und hübsch. Er war schon sein ganzes Leben lang
schüchtern, obwohl es dafür, das sagten zumindest alle
seine Bekannten, überhaupt keinen Grund geben konnte. Aber
dieses Leiden musst nun einmal nicht immer einen sofort ersichtlichen
Grund haben. Es war scheinbar ein Charakterzug wie jeder andere auch.



Merkwürdig,
sollte man vielleicht denken, wo er doch alles hatte. Er könnte
den ganzen Tag prahlen und sich in seinem Ruhm sonnen, wozu
schüchtern sein? Aber das war nicht Gustavs Art. Wenn er nicht
gerade einen Kampf ausfocht, war er meistens ein nachdenklicher und
besonnener Typ. Er hatte keine Frau, wagte noch nicht einmal davon zu
träumen, denn er sah keine Möglichkeit, sein besonderes
Problem zu überwinden. Niemand lachte ihn dafür aus, oder
dachte auch nur geringer von ihm, aber dennoch war es schlimm genug.
Das Problem gehörte ihm allein, zum Guten und zum Schlechten. 


Die
junge Frau mit dem umgestürzten Fuhrwerk sprach ihn an. Gustav
sah, dass ein Rad gebrochen war. Vorher mussten die Zügel
gerissen und das Zugtier ausgebüchst sein. 


“Herr,
guter Herr, helft einer Maid in Not”, greinte die arme Frau. 


Gustav
wich ihrem Blick aus. Er nickte stumm und begann dann wortlos das Rad
zu wechseln. Die Dame beobachtete ihn dabei, sichtlich erleichtert,
dass man sie in ihrer misslichen Lage nicht alleine ließ. 


“Ach,
ich hätte schon damit gerechnet, dass ich hier nie wieder
wegkomme”, fing sie an zu plappern, während Gustav
arbeitete. “Wisst Ihr, ich muss die ganzen Stoffe noch heute zu
meinem Vetter bringen, sonst kann er seinen Auftrag nicht erfüllen
und wir beide stehen diese Woche ohne Geld da. Er macht wunderbare
Kleider und Teppiche, müsst Ihr wissen. Er hat einen großen
Auftrag von einem reichen Händler an Land gezogen, aber der
besteht natürlich auf der rechtzeitigen Lieferung.” 


So
ging es noch eine ganze Weile. Das Mädchen schnatterte vor sich
hin und Gustav montierte das Ersatzrad. Plötzlich stockte die
Dame und meinte:

“Momentchen
mal, Ihr seid doch der Ritter Gustav, nicht wahr?”

Gustav
blickte auf, wurde rot und nickte eilig. Schon fühlte er sich
ganz verlegen. 


“Ich
kann es nicht fassen”, rief das Mädchen entzückt. Jede
Unbill war vergessen. “Der große Ritter Gustav hilft mir
bei meinem gebrochenen Rad. Das ist ja wie im Märchen. Niemand
wird mir glauben.”

Als
Gustav fertig war, stellte er den Wagen auf, sammelte die Häute
und Stoffe ein, und stellte sich dann vor das Fuhrwerk, um die Arbeit
des entfleuchten Lasttieres zu übernehmen. Er schaffte es gerade
so, den Redefluss des Mädchens für ein einziges Wort zu
unterbrechen:

“Wohin?”

“Mein
Vetter ist über ein paar Ecken mit dem großen Künstler
Velarius verwandt, daher vielleicht das Talent … was? Oh, gerade
ein Stückchen die Straße runter. Es ist nicht weit.”

So
zog Gustav den Karren, während die junge Frau munter weiter
redete. Als sie am richtigen Haus angekommen waren, sagte sie:

“Hier
wären wir. Ritter Gustav hat meinen Wagen gezogen, das darf ich
keinem erzählen, sonst erklärt man mich für verrückt.”

Gustav
verbeugte sich galant vor dem Mädchen, klopfte sich den Staub
vom Wams und ging dann ohne ein Wort davon. 


Die
junge Maid sah ihm lange verblüfft hinterher, unwissend, ob sie
träumte oder wachte. 






Später
war Gustav schon wieder eher in seinem Element, obwohl ihm der
“Schrecken” noch in den Knochen saß.

Er
befand sich mit vier jungen Burschen auf einem abgesteckten
Sandplatz, von dem man den Schnee entfernt hatte, wo er ihnen Kniffe
mit einem Holzschwert beibrachte. Eifrig kopierten sie jedes seiner
Manöver, während ihre Augen vor Stolz und Hingabe
funkelten. Sie würden einst gute Kämpfer werden, dachte
sich Gustav, der aber nur halb bei der Sache war und noch immer das
zufällige Treffen mit der Dame im Kopf hatte. Er verfluchte sich
selbst. Sie war niedlich gewesen, obwohl vielleicht ein wenig zu jung
für ihn. Jetzt musste sie ihn für einen Trottel halten. 


Einer
der Knaben, Karrack, der jüngste der vier, stolperte plötzlich
und fiel auf die Nase. Gustav half ihm auf.

“Nicht
so stürmisch”, sagte er und klopfte den Jungen ab. “Du
musst immer auf deinen Stand achten. Der beste Schlag führt nur
ins eigene Verderben, wenn er dich ins straucheln bringt. Die
Grundlage eines jeden Kämpfers ist immer noch ein Paar
standhafter Füße.”

Der
Junge Karrack lächelte und nickte feierlich. Er würde die
Lektion nicht vergessen. 


Seltsam,
hier, im Trainingslager, fühlte Gustav sich frei und
unbeschwert. Wahrscheinlich lag das daran, dass es hier so wenige
Frauen gab. Er seufzte schwermütig. 


Gerade,
als er wieder seine Grundstellung einnehmen wollte, gab es Trubel auf
dem Platz. Eine ganze Reihe von Knappen starrte erstaunt einem Trio
von Beamten hinterher, die wie besessen über den Sand wetzten.
Ihre Köpfe waren hochrot, so als wären sie schon seit
Stunden am Rennen. Vor Gustav hielten sie endlich an. 


“Was
ist denn geschehen?” fragte der Ritter sanft. Doch die Gelehrten
keuchten und japsten, und für Minuten war nichts aus ihnen
herauszuholen. Schließlich sagte einer von ihnen:

“Ein
Drache. Im Wald lebt ein Drache.”

Der
Bericht des hageren Mannes wurde von Gustav mit größtem
Interesse aufgenommen. Ein Irrtum schien ausgeschlossen, so geplagt
wie das Gesicht des gebeutelten Beamten aussah. “Und nicht nur
das”, wusste dieser noch kundzutun “Dieses Monstrum hatte
ein Mädchen bei sich. Es schien, als sei es seine Gefangene.”

“Ein
Mädchen?” hakte Gustav nach. 


“Eine
Prinzessin!” behauptete ein zweiter Gelehrter. 


“Ja,
sie war wunderschön”, ergänzte der dritte Mann.
Verschwörerisch beugte er sich zu Gustav hin und wisperte in
dessen Ohr: “Der Drache muss sie verhext haben, denn sie schien
nicht in Panik oder auch nur beunruhigt. Im Gegenteil, sie führte
eine kecke Rede gegen uns. Diese Frechheit kann ihr nur das Monster
eingeimpft haben. Sie scheint völlig unter seiner Kontrolle zu
stehen.” 


Gustav
wurde immer verärgerter. Wenn er eines auf den Tod verabscheute,
dann war es, wenn sich böse Wesen aus dem Schattenreich an
Unschuldigen vergriffen. Und ein Mädchen, sei es Prinzessin oder
nicht, unter seinen Bann zu zwingen, gehörte für ihn zu den
verdammenswertesten Verbrechen. Doch nicht nur das, Gustasvs Gedanken
gingen auch noch in eine andere Richtung:

Wenn
er diese Prinzessin aus den Händen des Ungeheuers befreite,
würde sie sich in ihn verlieben und der Schritt, an dem ihn
seine Schüchternheit sonst hinderte, würde durch seine
Heldentat getan sein. Er würde eine Frau für sich gewinnen
können, indem er direkt vor ihren Augen damit glänzte, was
er am besten konnte, nämlich die Pflichten eines Ritters mit
Bravour erfüllen. 


Er
würde nicht mehr alleine sein.

“Habt
Dank, dass ihr mich in Kenntniss gesetzt habt, Mannen”, sagte er
zu den Beamten, die sich erleichtert verbeugten. Sie waren froh, mit
dem Leben davongekommen und die Verantwortung los zu sein. “Ab
hier übernehme ich.”

Gustavs
Grinsen war so voller Selbstsicherheit und Tatendrang, dass sich alle
Menschen um ihn herum in seinem weißen Glanz sonnen konnten. Er
befahl dem Jungen Karrack seine Rüstung zu ölen und sein
Schwert zu schärfen. 


“Und
vergiss meine Lanze nicht.”





Schon
am nächsten Morgen war Gustav auf dem Weg in den Wald. Sein
altgedienter und erfahrener Schimmel trug ihn wie immer trittsicher.
Als er das Schloss verließ wurde ihm zu Ehren ein großes
Fest gefeiert und das Volk betete für seine sichere Rückkehr.
Die Nachricht, dass er gegen einen Drachen ziehen würde, hatte
sich verbreitet wie ein Feuer in der Kaschemme eines Köhlers. Zu
seiner Überraschung wartete die junge Frau, der das Fuhrwerk mit
den Stoffen gehörte, am Tor auf ihn. Er erkannte sie sogleich
zwischen den Unmengen an Leuten. Als er langsam an ihr vorbei ritt,
lief sie ein kurzes Stück zu seiner Seite und befestigte mit
würdevoller Bewegung ein seidenes Taschentuch über dem
Griff seiner Lanze. 


“Damit
Ihr wieder heil zurückfindet.”

Er
nahm es verlegen grinsend entgegen. Sein Kopf rötete sich, aber
diesmal war es nicht so schlimm, weil er wusste was vor ihm lag. Auf
diesem Gebiet konnte er glänzen. Er schaffte es sogar “Danke”
zu hauchen, aber er fand nicht heraus, ob sie es gehört hatte. 










Gustav
suchte einige Stunden nach dem Wald, bis er auf eine Gruppe von
Jägern traf, die ihm den genauen Weg erklärten. Er brauchte
dann noch einmal zwei Stunden, um den Rand des Waldes zu erreichen.
Sein Herz klopfte vor wohl bekannter und geschätzter Aufregung,
als er den alten Bäumen gegenüberstand. Er fühlte sich
so heimisch wie ein Fisch im Wasser. Er dachte, dass er sich noch
gründlicher hätte vorbereiten können, doch er wollte
nicht länger warten. Zu neugierig war er auf das Gesicht der
Prinzessin. 


Er
steckte das Geschenk der jungen Frau, deren Namen er nicht kannte, in
seinen Ärmel und band seinen Schimmel an einem Baum an. Dann zog
er sein Schwert und betrat voller Mut die Finsternis des Waldes. Im
Angesicht des Kampfes, wissend, dass er sich auf seine Muskeln und
seinen Verstand verlassen konnte, war jede Schüchternheit
verflogen. 






Die
Legenden berichteten, dass er auf seinem Marsch durch den Wald
unzählige Abenteuer erlebte, doch die Wahrheit war, dass es gar
nicht lange dauerte bis er die Höhle des Drachen fand, denn er
hatte Erfahrung mit Drachen und konnte ihrem Geruch folgen wie ein
Jagdhund einer Fährte. 


Als
er letztlich vor der kleinen Höhle im Hügel stand, war er
irgendwie verwirrt. Der Geruch des Drachen war hier zwar sehr stark,
doch wie sollte ein solches Monstrum in eine solch kleine Höhle
wie diese passen? Auch dass das kleine Stück Land auf dem
Hügelkamm der Jahreszeit völlig ungemäß blühte
und florierte, machte ihn nachdenklich. Eigentlich hatte er eher ein
trostloses Feld aus kahlen Steinen erwartet, wo Krankheiten
verbreitende Winde Schwärme von Ascheflocken vor sich her
trieben. Er vermisste die bedrohliche Stimmung in dieser Gegend. 


Sollte
es sein wie es wollte, er würde sich durch diese Illusion des
Friedens und der Harmlosigkeit nicht täuschen lassen. In seinen
Augen machte all dies den Drachen nur noch gefährlicher, denn er
musste starke Zauberkraft beherrschen, wenn er den Geist eines Mannes
so verwirren konnte. Natürlich würde das den Bann erklären,
den er über die Prinzessin gelegt haben sollte. 


Es
wurde früh dunkel, und die Sonne war dabei sich zu
verabschieden. Ihre letzten Strahlen beschienen schwach seine
Rüstung. Im weit geöffneten Rachen der Höhle war es
dunkel und Gustav beschloss, sich langsam heranzutasten und einen
prüfenden Blick hinein zu werfen. 


Vorsichtig
näherte er sich der Öffnung. Er achtete darauf, dass seine
Rüstung nicht allzu sehr schepperte, denn das konnte den Drachen
anlocken. Er hatte zwar keine Angst vor Drachen, doch er wollte auch
kein unnötiges Risiko eingehen, denn mit den geschuppten
Lindwürmern war meist nicht zu spaßen; eine üble
Narbe an seinem Hintern erinnerte ihn immer an diesen Grundsatz. 


Gustav
konnte das Atmen des Drachen hören und er schien zu schlafen.
Erkennen konnte er allerdings nichts, dafür war es in der Höhle
zu finster. 


Er
nahm einen tiefen Atemzug und schwang sein Schwert einmal durch die
Luft, dass es nur so zischte. Dann rief er in die Höhle: 


„Komm
raus, du elendes Ungeheuer! Ich, Gustav, der größte aller
Helden, fordere dich zum Kampf. Du wirst die Prinzessin freigeben,
die du mit deinen schmutzigen Klauen entführt hast!“ 


Seine
Stimme hallte dröhnend durch die Höhle und weckte Oliver,
der gerade zu später Mittagsruhe eingeschlafen war. Der Drache
blinzelte träge und glaubte im ersten Moment, dass ihm träumte.
Doch als der Ruf ein zweites Mal erscholl, gab es keinen Zweifel
mehr. Marie hatte prophezeit, dass es Ärger geben würde,
und so wie es aussah, stand er sogar in diesem Augenblick schon vor
seiner Türschwelle. 


Olivers
Klauen waren alles andere als schmutzig und solche Beleidigungen
machten den kleinen Drachen sauer. Er blinzelte noch einmal und schob
seinen Körper Richtung Eingang, sorgsam darauf achtend, dass er
Marie nicht weckte, die mit ihm eingeschlafen war. 


Nicht
schon wieder so ein Kerl, dachte er. Er dachte, er hätte diese
Tage voller Demütigungen mit dem Verlust seiner Schätze
endlich hinter sich gebracht, aber so fand er sich auf ein Neues in
seiner Behausung gefangen, während ein streitlustiger Abenteurer
vor deren Eingang wartete. Sein übereiltes Vorgehen den Beamten
gegenüber kam ihm wieder in den Sinn, doch nun war es zu spät
um zu bereuen. 


Oliver
fürchtete sich sehr, dennoch konnte er der Konfrontation nicht
ausweichen. 


Die
Stimme da draußen klang angsteinflößend und sie
stach in sein Herz wie ein eiskaltes Messer. 


Nicht
schon wieder. 




































































7.



In
den Kampf!









Gustav
sah, wie der Drache aus der Höhle kam und wich einen Schritt
zurück. 


Nur
zur Sicherheit. 


Der
Drache war kleiner als alle Drachen, die er bisher gesehen hatte, und
jeglicher Respekt fiel von ihm ab. Was ihm an Gefährlichkeit
fehlte, schien er in Form von Anmut von seinem Schöpfer bekommen
zu haben. Es war in der Tat ein sehr schönes Exemplar. Aber das
würde ihm in einem Kampf Mensch gegen Monster natürlich
nichts nützen. Nicht einmal drei Meter. 


Mit
diesem Untier werde ich spielend fertig, dachte er und grinste
überheblich. Schon konnte er die Prinzessin vor sich auf seinem
Ross sitzen sehen, wie eine edle Trophäe, die sein gesamtes
Leben ändern würde. 


„Was
willst du?“ fragte Oliver und versuchte, wenigstens seine
Stimme gefährlich klingen zu lassen, was ihm aber leider
gründlich misslang.  Er war sich seines Auftretens leider nur zu
gut bewusst. Der Ritter dagegen sah in seinen Augen äußerst
bedrohlich und entschlossen aus. „Ich habe kein Gold und für
dich gibt es hier nichts zu holen!“ 


„Doch“,
entgegnete Gustav und sah dem Drachen in die Augen. Etwa eine
Viertelstunde bevor die Zeit einer langen Winternacht anbrechen
würde, standen sie sich in einer kalten Brise gegenüber,
die Gustavs teilweise graues Haar wehen ließ. „Ich will
die Prinzessin! Gib sie frei und ich lasse dich vielleicht am Leben!“



Oliver
war verwirrt. 


„Welche
Prinzessin? Hier gibt es keine Prinzessinnen und hier hat es nie
welche gegeben. Ich will nur meine Ruhe.“ 


„Du
lügst, Drache!“ brüllte Gustav und von seinem
Geschrei erwachte Marie. Ein wenig desorientiert stakste sie aus der
Höhle, stellte sich hinter Oliver und beobachtete den Ritter aus
sicherer Entfernung. 


Die
Beamten, kam es ihr in Gedanken. Natürlich. Sie müssen
diesen Ritter alarmiert haben. Kein Wunder, solche Angst wie sie
hatten. Es war bemerkenswert, dass sie sich nicht in die Hose gemacht
hatten.

„Habt
keine Angst, Prinzessin“, sagte Gustav und wirbelte sein
Schwert erneut durch die Luft. „Ich bin hier, um Euch zu
retten. Ihr werdet sicher nach Hause kommen, das verspreche ich.“



Oliver
und Marie tauschten einen ratlosen Blick, was sehr lustig ausgesehen
haben würde, wäre die Situation nicht so ernst gewesen. 


„Sie
ist keine Prinzessin“, sagte der Drache. „Sie wohnt hier
und ich zwinge sie nicht hier zu bleiben. Sie ist meine Freundin und
nicht meine Gefangene.“ 


„Ich
glaube dir kein Wort!“ rief Gustav zornig. „Komm her und
stell dich zum Kampf!“ 


Der
Ritter schien ein ganz schöner Sturkopf zu sein. Wie konnte
Oliver ihm nur klarmachen, dass er Marie nicht gefangen hielt,
sondern nur bei sich aufgenommen hatte? Der Kopf des Ritters lief vor
Wut rot an, so wie sein Schwert rötlich schimmerte und Oliver
bekam es mit der Angst zu tun. 


„Es
stimmt wirklich!“ sagte da plötzlich Marie und kam hinter
dem Drachen hervor. Ihr Haar fiel ihr wie gesponnenes Gold über
die zarten Schultern, die von ihrem schlichten weißen Kleid
bloß gelassen wurden, und von ihrer Schönheit beeindruckt
beruhigte sich Gustav ein wenig. Sein Schwert senkte sich. „Ich
bin keine Prinzessin und Oliver hat mich auch nicht entführt.
Ich lief von Zuhause fort und der gute Oliver hat mich bei sich
aufgenommen und liebevoll für mich gesorgt.“ 


Doch
Gustav beachtete Maries Worte kaum. Er war so in Rage, dass er sich
nicht einmal über den seltsamen Namen des Drachen wunderte. 


„Du
hast sie also verhext, du Ungeheuer!“ Man konnte ihm nicht
verübeln, dass er so dachte, denn einige Drachen, mit denen er
zu tun gehabt hatte, hatten sich tatsächlich auf solche
Spielchen verstanden. Zumal die Gelehrten ihm diesen Floh ins Ohr
gesetzt hatten. Dann jedoch milderte er seine Stimme ein wenig und
besann sich seiner guten Erziehung. „Hör mich also an,
Drache! Da ich ein Mann von Ehre bin, lasse ich dir diese Nacht Zeit,
um mir zu beweisen, dass deine Geschichte wahr ist. Im Morgengrauen
kehre ich zurück und dann werde ich nicht mehr so freundlich
sein.“ 


“Dass
Ihr hier seid ist ein Missverständnis”, versuchte Marie zu
erklären. “Seht, ich geriet mit drei Schreibern des Königs
in einen Disput. Oliver wollte zu meiner Unterstützung eilen,
doch sie gerieten bei seinem Anblick völlig aus der Fassung. Ich
kann es ihnen nicht verübeln. Aber Oliver wollte ihnen nichts
Böses antun, ganz bestimmt nicht. Ihr müsst mir glauben.”

“Leuten,
die unter dem Zauber eines Monsters stehen, schenke ich kein Gehör.
Auch wenn es sich um eine Prinzessin handelt.” 


Das
Chaos schien perfekt. Der Ritter hatte sich schon lange seine eigene
Meinung gebildet, er war nicht davon abzubringen. 


“Aber
es stimmt!” rief Oliver. 


“Und
mit Drachen diskutiere ich schon gar nicht. Einen guten Abend.”

Mit
diesen Worten drehte der Ritter Oliver und Marie den Rücken zu
und stampfte mit quietschender Rüstung davon. Auf die beiden
Freunde wirkte er wie eine auf ihren Untergang eingeschworene
Maschine, wie er sich so hölzern fortbewegte. Eine Maschine, die
scheinbar ein paar Schrauben locker hatte, und die fürs Erste
durch ihre Drohung an den Drachen besänftigt war, die aber zur
genannten Zeit mit fürchterlicher Kraft zurück sein würde,
um ihr tödliches Werk zu vollenden. Gustav stapfte blechern
klappernd, klirrend und scheppernd zwischen die Bäume, die ganz
normalen kahlen Bäume, bis ihn die neugeborene Nacht
verschluckte. 






„Er
muss mit dem falschen Fuß aufgestanden sein, heute morgen“,
sagte Oliver zitternd. Er befand sich in einem Zustand, der über
Aufregung hinaus ging. „Wie kann man nur die ganze Zeit so laut
brüllen?“ 


„Was
tun wir jetzt?“ erkundigte sich Marie aufs Höchste erregt.
„Er wird im Morgengrauen wiederkommen und dich erschlagen.“



„Keine
Angst“, versuchte Oliver das Mädchen zu beruhigen. Sein
Schweif legte sich wie in einer Umarmung um ihre Schultern. „Ich
weiß, was zu tun ist. Lass mich nur machen.“ 


So
warteten Oliver und Marie also auf das Morgengrauen und auf die
Rückkehr des Ritters und sie erzählten sich Geschichten, um
sich Mut zu machen, was nur zum Teil klappte. Irgendwann schliefen
sie ein. 






Kurz
nachdem das erste Sonnenlicht auf den feuchten Waldboden gefallen
war, hörte man das Scheppern von Gustavs schwerer Rüstung.
Mit dem Schwert in der Hand blieb der Ritter ein weiteres Mal vor
Olivers Höhle stehen. 


„Komm
heraus, Schurke!“ schrie er aus Leibeskräften, dass es in
der Höhle nur so rumpelte. „Deine Zeit ist abgelaufen.“



Olivers
schimmernder Körper wand sich träge aus der Höhle und
Marie war dicht an seiner Seite. Ihre Arme lagen auf seinem Hals und
sie zitterte. 


„Also,
hast du einen Beweis für deine Geschichte, oder nicht?“
fragte Gustav ungeduldig. Seine Augen funkelten kampfeslustig, denn
wie schon gesagt, waren die meisten seiner Begegnungen mit
Fabelungeheuern nicht gerade zimperlich abgelaufen, und er schwang
lieber sein Schwert gegen sie, als sich von ihren Worten verhexen zu
lassen. 


Jetzt
war er kaum noch zwei Schritte von den Freunden entfernt. 


„Den
habe ich“, entgegnete Oliver grinsend und hielt dem Ritter die
Locke von Maries Haar vors Gesicht, die das Mädchen ihm
geschenkt hatte. „Ist das genug?“ 


Gustav
betrachtete die Locke und schien entsetzt. 


„Die
hast du ihr gestohlen!“ brüllte er und schlug Oliver die
Haarlocke aus der Klaue, so dass sie zu Boden fiel und im
Schneematsch landete. Oliver wusste nicht, was er sagen sollte und
blickte die schmutzige Locke traurig an. 


„Zeit
zu sterben, Untier!“ 


Oliver
war dermaßen schockiert, dass er einen Hustenanfall bekam. Er
hatte sich so viel von seinem Plan erhofft. 


Gustav,
der glaubte, dass sein Gegner Feuer in seine Richtung speien wollte,
schwang sein Schwert über dem Kopf und lenkte den kalten Stahl
plötzlich gegen den Drachen. Dieser wich aus wie eine Schlange
und konnte seine Schuppen gerade noch in Sicherheit bringen. Genauso
verlief es ein zweites und drittes mal. Der Drache hüpfte
verzweifelt durch den Matsch, immer auf der Hut vor der singenden
Klinge. Seine Krallen wühlten den Boden auf. Spritzer von kaltem
Schlamm wurden überall hin geschleudert, sogar auf Maries Kleid.
Im Kleinen konnte man hier beobachten, wie der Krieg, der wie so oft
aus Unverständnis geboren war, solange er andauerte, alles
Schöne befleckte. Den weißen Leinenstoff, das grüne
Schuppenkleid, sogar Gustavs prunkvollen Harnisch. Noch hatte es
keine Verletzten gegeben, der Schlamm würde von allem leicht
abzuwaschen sein. Doch Oliver ahnte, dass sein wütender
Angreifer ihn früher oder später treffen würde. Sein
Blut würde sich auf die Umgebung verteilen, würde sich mit
dem Matsch vermengen, der dann nicht mehr so einfach zu entfernen
sein würde. Die Vorstellung, dass dieses scharfe Stück von
Schwert ihm tatsächlich eine Wunde beibringen, ihm Schmerzen
zufügen oder sogar das Leben nehmen mochte, ließ ihn
plötzlich vor Angst erstarren. Der Drache, der trotz seiner
geringen Größe immer noch viel mächtiger erschien als
der Mensch, blickte wie gelähmt auf die Waffe und hatte soviel
Angst, dass er nicht in der Lage war sich zu rühren. Schwungvoll
sauste da das Schwert einmal mehr herab, diesmal würde es ihn
ohne Schwierigkeiten erwischen. 


„NEIN!“
schrie das Mädchen Marie, denn sie sah ihren Freund in
Lebensgefahr. Sie nahm all ihren Mut zusammen und sprang schnell wie
der Blitz zwischen das tödliche Schwert und ihren Freund Oliver.
Es war eine Handlung größter Dummheit und größter
Courage gleichzeitig. Wie hätte sie erwartet, dass sie die
Schneide aus Stahl aufhalten konnte? Mit ihren bloßen Händen?
Mit ihrem Leib? 


Gustav
konnte die Klinge nicht mehr herum reißen und so traf sie
anstelle des Drachens das junge Mädchen, das so tapfer ihr Leben
aufs Spiel gesetzt hatte, um ihren Freund zu beschützen. Ihr
schmaler Körper sackte leblos zu Boden und ihre goldenen Haare
landeten neben der abgeschnittenen Locke im Dreck. Irgendwie war der
Anblick des schmutzigen, goldenen Haares auf dem Boden erschreckender
als der erschlaffte Körper des Mädchens. 


Gustav
wurde bleich wie ein Gespenst. Und Oliver wäre es geworden, wäre
er ein Mensch gewesen.

Für
einen Augenblick herrschte Stille im Wald und weder Oliver noch
Gustav konnten begreifen, was soeben geschehen war. Nur einmal wurde
die Stille kurz unterbrochen und zwar durch das Klirren von Gustavs
Schwert, das aus seinen kraftlosen Händen zu Boden gefallen war.



Eine
Ewigkeit blickten beide auf Maries reglosen Körper, bis Oliver
schließlich flüsterte: 


„Du
hast sie umgebracht.“ Er sagte das immer wieder, bis Gustav die
Tränen in die Augen stiegen. 


„Das
habe ich nicht gewollt“, sagte der Ritter voller Entsetzen und
fiel auf die Knie. Die Riemen seiner Rüstung knarrten dabei.
Erst jetzt wurde ihm klar, dass er einen schweren Fehler gemacht
hatte. Warme Tränen kullerten ihm über die Wangen und
verschwanden im eisernen Kragen seines Harnischs.

Wie
hatte das passieren können? Nicht nur, dass seine Tat
verachtenswert war, sein Ruf wäre unwiederbringlich verloren,
wenn herauskam, dass er Prinzessinnen erschlug, anstatt sie zu
befreien. Aber was machte das schon. Was interessierte ihn sein Ruf,
wenn er nicht mehr in den Spiegel sehen können würde, weil
er sich von seinen eingeschränkten Vorstellungen hatte leiten
lassen? Er war so voreingenommen gewesen, dass die Wahrheit gar keine
Möglichkeit gelassen bekam, einen Platz in seinem Herzen
einzunehmen. Was war er für ein Narr. 


Oliver
konnte seine Fassung nicht wiedergewinnen. 


Er
war zu traurig, um zu weinen. 








































































































8.



Erkenntnis









„War
dir das Beweis genug für unsere Freundschaft?“ fragte
Oliver den Ritter, während er Maries schlaffen Körper in
seine Klauen nahm und sie sanft wiegte wie einen Säugling. In
seiner Stimme schwangen Wut und Verachtung mit. Gefühle, mit
denen er bisher nur wenig Erfahrung hatte.

„Ich
dachte, du hättest sie verzaubert. Doch ich bin derjenige
gewesen, der verhext war. Verblendet von alten Vorstellungen. Warum
traf ich ausgerechnet jetzt auf ein Monster, das den Menschen kein
Übel wollte?“ fragte Gustav, noch immer weinend. 


Oliver
sah ihn über Maries schlaffen Leib hinweg klagend an. 


“Ich
meine … Wesen. Warum traf ich gerade jetzt auf ein solches Wesen?”
Gustav ballte seine Fäuste in einer Geste der Hilflosigkeit.
„Meine Sehnsucht nach einer Frau hat mich so weit getrieben.
Ich habe das alles nicht gewollt.“ 


Obwohl
der Drache nicht verstand, was Gustav meinte, fühlte er die
ehrliche Reue des Ritters. Dennoch sehnte sich alles in ihm danach,
Gustav genauso wehzutun, wie dieser ihn verletzt hatte. 


„Dafür
ist es jetzt zu spät. Dass du bereust, erweckt sie nicht mehr
zum Leben“, sagte er deshalb, um Salz in die offene Wunde zu
streuen. Oliver klang so unendlich traurig, dass es Gustav beinahe
das Herz zerriss. Hätte er noch einen Beweis gebraucht, dass der
Drache und das Mädchen die Wahrheit gesagt hatten … hier
war er. „Meine einzige Freundin, meine einzige Liebe ist tot.
Sie wurde mir von dir genommen, für nichts und wieder nichts. 


Als
wären mit der Grabesstimmung auch die Temperaturen gefallen,
setzte ein leichter eisiger Wind ein, der erst einzelne Schneeflocken
brachte, und dann ein kleines Gestöber. Ungehört schwebten
sie unter einem Himmel aus schweren grauen Wolken zu Boden, wie Feen,
die eines langen Lebens müde waren. 


“Du
bist hier nicht willkommen”, sprach Oliver, ohne seinen Peiniger
dabei anzusehen. “Es wäre das Beste, wenn du jetzt gehst.”

Es
gab nichts mehr, was Gustav hätte sagen können. Daher
senkte auch er den Kopf, erhob sich auf die Füße und
wandte sich seinem Abgang zu. Als sein Blick das Schwert auf dem
Boden traf, wirbelten tausend verschiedene Gedanken in seinem Hirn.
Der quälendste war:

Konnte
er je wieder eine Waffe in die Hände nehmen, selbst wenn es
darum ging die Schwachen zu beschützen? Er wusste es nicht. Er
war sich nicht darüber im Klaren, ob er überhaupt noch ein
Ritter sein konnte, denn sein Schwert war mit dem Blut einer
Unschuldigen besudelt. 


Seltsam,
dennoch sah die Klinge so rein und makellos aus, wie sie dort im
Schlamm lag. Nur einige Spritzer Morast waren darauf zu sehen. 


“Es
klebt gar kein Blut daran”, murmelte Gustav zu sich selbst, als
er sich doch dazu aufraffte, das Schwert aufzuheben. 


Oliver
beachtete ihn nicht mehr. Seine Trauer vernebelte ihm die Sinne. Er
hielt den Leib seiner Freundin noch immer sanft, und wandte sich zum
Gehen. In der Stille, die so umfassend war, dass sie einem bösen
Zauber zu entspringen schien, hörte er plötzlich ein zartes
Klimpern. Die Harfe eines geheimnisvollen Wesens, das das Eis
hervorbrachte, mochte so klingen, kaum hörbar, aber trotzdem
jede Aufmerksamkeit fesselnd. Da rutschten unter Maries weißem
Kleid zwei zärtlich schimmernde Bruchstücke hervor und
fielen mit fernem Prasseln zu Boden. Ob durch Zufall oder Magie
landeten die Bruchstücke nicht innerhalb des Matsches, sondern
genau auf zwei trockenen Stellen, sodass sie nicht dreckig wurden. 


Der
Drache und der Ritter wunderten sich, glaubten sie doch beide im
ersten Moment, einen zerbrochenen Edelstein vor sich zu haben. Aber
dann, als er genauer hinsah, erkannte Oliver in den Fragmenten die
Farbe seiner eigenen Schuppen wieder. Was hatte das zu bedeuten? 


Erst
konnte sich Oliver keinen Reim daraus machen, dann aber machte sein
Herz einen Hüpfer, als er an das Schmuckstück dachte, dass
er Marie geschenkt hatte. Er wagte kaum zu hoffen, aus Angst,
enttäuscht zu werden, aber er musste der Wahrheit sofort auf den
Grund gehen. 


“Schnell,
komm her!” rief er Gustav zu. Die magische Stille wurde dadurch
zerschmettert, doch das schien so unendlich unbedeutend, wenn Oliver
mit seiner Idee recht haben sollte. “Beeil dich!”

Gustav
bemerkte die Bruchstücke und kam näher.

“Sieh
dir ihren Körper an”, befahl der Drache und hielt ihn ihm
hin. Gustav hatte keine Ahnung, aber auch in ihm begann plötzlich
Hoffnung zu keimen. Er trat dicht an Drache und Mädchen heran
und fing damit an, Maries Kleid und Leib zu untersuchen. Er
entledigte sich seines eisernen Handschuhs und seine Finger strichen
über Maries Brustkorb, wo sich noch die silberne Kette befand,
allerdings ohne Schuppe. Oliver beobachtete ihn aufmerksam. 


„Sie
hat gar keine Wunde“, sagte Gustav und traute seinen eigenen
Worten nicht. “Sieh muss dort, wo ich sie erwischte, eine
Halskette getragen haben. Etwas sehr hartes war daran befestigt. Sie
… sie ist unverletzt.” Und tatsächlich. Nur ein weißer
Fleck war dort zu sehen, wo das Schwert gegen die Schuppe geprallt
war und sie in die Brust gedrückt hatte. Von der unverletzten
Stelle, die nichts als eine Prellung davontragen würde, blickte
er auf den zerbrochenen Edelstein nieder und erkannte, was er in
Wirklichkeit sein musste, wagte jedoch nicht es auszusprechen. 


„Mein
Schwert muss diesen Edelstein getroffen haben.“ 


„Das
ist kein Edelstein“, erklärte Oliver, als sich sein Herz
mit Leichtigkeit zu füllen begann. „Es ist eine meiner
Schuppen, die ich ihr zum Geschenk gemacht hatte. Ich habe sie in
eine Halskette eingearbeitet.“ 


Gustav
tätschelte vorsichtig die Wange des Mädchens und sprach: 


„Wacht
auf! Wacht auf, Ihr seid nicht tot.“ 


Marie
regte sich nicht. 


„Wacht
auf!“ sagte Gustav erneut und seine Augen füllten sich
wieder mit Tränen. Olivers Hoffnung bröckelte. „Bitte,
wacht auf!“ 


Eine
ganze Weile geschah nichts, nur der Wind pfiff leise durch die Äste
der Bäume. Alles schien vorbei. 


Nur
die Stille, die ihren Platz zurückzuholen suchte.

Schließlich
zuckten Maries Augenlider und das Mädchen blinzelte. Sie sah
sehr müde aus, doch sie lächelte, als sie Oliver erblickte.



„Du
lebst“, sagte Oliver und nun musste auch der Drache weinen.
Allerdings vor Freude. Seine Tränen waren heiß, und wo sie
Schnee oder Matsch trafen, zischte es. Er achtete darauf, das Mädchen
nicht mit den großen Tropfen zu treffen.„Meine Marie, du
lebst!“ 


„Ich
… ich … lebe?“ Marie schien verwirrt, doch dann erinnerte
sie sich an die Schuppe, die sie vor Gustavs Klinge beschützt
hatte. Ein gewaltiger blauer Fleck zeichnete sich langsam auf ihrer
Brust ab, doch das war ihr egal. Ihre Arme legten sich um Olivers
Hals und sie flüsterten sich gegenseitig ihre Freude ins Ohr. 


„Es
tut mir leid, es tut mir alles so unendlich leid“, unterbrach
Gustav die beiden. „Nie wieder will ich ein Schwert tragen,
jetzt wo ich weiß, welches Unheil es anrichten kann.“ Der
Ritter erhob sich knarrend und war im Begriff die Klinge weit in den
Wald zu schleudern, doch eine von Olivers Klauen legte sich auf seine
Schulter. 


„Du
liegst falsch, Ritter. Du scheinst dein Schwert bisher benutzt zu
haben, um die Schwachen zu schützen und das war sehr
edel.“Gustav blickte fragend. “Wir Drachen können
Dinge sehen, die anderen verborgen bleiben” beantwortete Oliver
das Unausgesprochene. “Achte in Zukunft nur darauf, dass du dich
nicht von irgend etwas blenden lässt.“ 


Gustav
lächelte schwach und er konnte das Verzeihen in den Augen des
Drachen nicht ertragen; es schämte ihn, viel mehr noch, als
einen guten Rat annehmen zu müssen, von jemandem, den er für
ein Ungeheuer gehalten hatte. 


„Lebt
wohl“, sagte er schlicht und schlurfte von dannen. Als er den
Freunden schon den Rücken zugewandt hatte, fügte er noch
hinzu: “Ich bin froh, dass es so ausgegangen ist.”





„Ich
war in solcher Sorge“, sagte Oliver und setzte Marie sanft auf
dem Boden ab. 


„Ich
nicht“, entgegnete sie grinsend und kuschelte sich an seinen
schuppigen Körper. “Ich hatte keine Zeit dafür, weißt
du.”





Der
Winter verging schnell, wenn man bedachte welche Härten er
dieses Jahr für Marie bereitgehalten hatte. Er bereitete Oliver
und ihr keinen weiteren Kummer mehr, weder in Form von
unvorhergesehenen Ereignissen noch mit übermäßigem
Frost oder Kälte oder Sturm. Der verzauberte Frühling, der
immer um Olivers Grotte herum herrschte, verband sich am Ende des
März schließlich fließend mit dem restlichen
aufblühenden Land, das in jedem Winkel wie wiedergeboren war,
nur nicht auf den Gipfeln der höchsten Berge. Mit dem Erwachen
der Natur ging auch Maries Herz auf. Sie unternahm regelmäßige
Spaziergänge zu der verlassenen Hütte und pflegte dort das
Andenken ihres verstorbenen Großvaters. Im Licht der neuen
Jahreszeit wurden eine Menge Stellen enthüllt, die der Reparatur
bedurften. Dies zu bewerkstelligen war für die beiden Freunde
Neuland, so ungewohnt, dass man ihre Ausbesserungen deutlich erkennen
konnte, weit entfernt von den Fähigkeiten eines Fachmannes. Aber
Marie unternahm alles im Sinne ihres Großvaters, brachte
Hingabe dort ein, wo es ihr an Talent oder dem richtigen Material
mangelte. So wie sie Olivers Höhle in Ordnung gehalten hatte,
half der Drache ihr bei allen anfallenden Handwerksarbeiten. Sie
erlernten vieles von der Pike auf, und trotz oder gerade wegen ihres
Fleißes hatten sie viel Freude. Von den eifrigen Beamten wurden
sie übrigens nicht mehr belästigt, denn diese überlegten
es sich von nun an zweimal, ob sie das Gebiet am Waldrand betraten. 


Sie
verbrachten fast alle Zeit zusammen und sie kamen sich so nahe, wie
zwei so unterschiedliche Wesen sich nur kommen können. Ihre
Liebe begegnete sich irgendwo in der Mitte. Sie war ungewöhnlich,
einzigartig in ihrer Form, und doch fühlte sie sich niemals
falsch an. Oliver wusste und Marie ahnte, dass diese Liebe nicht für
immer währen würde, weil sie beide von der Natur nicht
füreinander geschaffen waren. Aber an die Zukunft dachten sie in
dieser Hinsicht wenig. Wenn sie doch vom Leben eine glückliche
Zeit geschenkt bekommen hatten, wer waren sie, dieses Geschenk zu
hinterfragen?

Man
sollte sich fragen, wie sich ein Drache und ein Mensch lieben können,
denn diese Frage stellt sich auf den ersten Blick.

Nun,
sie liebten sich auf eine spezielle Art, die sich eigentlich kaum von
der zwischen zwei Menschen unterschied. Das Besondere an ihren
Gefühlen war, dass sie fortwährend neue Kluften zu
überwinden hatten, die sich zwischen ihnen auftaten, weil sie so
verschieden waren. Das andauernde voneinander Lernen war nicht immer
einfach, es war, als würden sie zwei Welten nebeneinander
existieren, Welten, die manchmal keine Gemeinsamkeiten hatten.
Dennoch verbrachten sie eine lange Zeit miteinander und Oliver war
der glücklichste Drache der Welt, auch wenn er immer noch keinen
Goldschatz besaß. Maries Haar befriedigte dieses Bedürfnis
vortrefflich. 


Was
letztlich aus den beiden wurde, kann leider niemand berichten, denn
was von Menschenmädchen und Drache überliefert ist, das
endet hier. Es ist keine Tragödie wie sich dieser Abschied
verhält, denn so fällt es leicht daran zu glauben, dass die
Freunde bis an ihr Ende ein leuchtendes Beispiel für die Liebe
waren, gewaltige Unterschiede oder nicht. 






Gustav
der Ritter kehrte in seine Heimat zurück, und als er seine
Trauer und seine Scham endlich überwunden hatte, suchte er dort
nach der jungen Frau, die ihm das seidene Taschentuch geschenkt
hatte, denn damit hatte er auf dem Weg von der Höhle fort seine
Tränen getrocknet. Er verbrachte Wochen mit der Suche, da seine
Heimatstadt sehr groß war, und er bezahlte Unmengen an Gold für
Detektive und heimliche Ermittler. 


Es
lohnte sich, denn schließlich konnte man die Frau finden und
Gustav fand zusätzlich den Mut tief in seinem Inneren, um ihre
Hand anzuhalten. Gustav blieb ein Ritter und die beiden führten
ein gutes Leben, doch nun steckte in ihm, fest verankert, für
immer die neu gewonnene Weisheit, mit Vorurteilen vorsichtig
umzugehen. Sie konnten sich, wie er am eigenen Leibe erfahren musste,
zu schnell als falsch herausstellen. 


Während
die Jahre ins Land gingen, war Gustav immer dankbar für das
Glück, das für ihn bereitgestanden hatte. Seine Frau
schenkte ihm drei Kinder, die sie nach den stolzen Traditionen der
Ritter erzogen, ohne dabei zu vergessen ihnen beizubringen wie man
selbst nachdachte. Denn auch das muss gelernt werden. 


Als
alter Mann dachte er oft an den kleinen grünen Drachen und an
die Liebe, die er beinahe zerstört hätte. Ja, er war froh
darüber wie es ausgegangen war. Immer wenn er einen grünen
Edelstein erblickte, überfiel ihn eine Erleichterung, die sein
Herz froh werden ließ, denn es war nun zu Lebzeiten verbunden
mit einem kleinen Stück Land, auf dem immerdar der Frühling
herrschte.
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